Tehre und Wehre. 


Jahrgang 65. Zuli 1919. Nr. 7. 


Jener harte Knoten im Hebräerbrief. 


Bekanntlich hat Luther die Epiſtel an die Hebräer zu den deutero⸗ 

kanoniſchen Büchern des Neuen Teſtaments gerechnet. Er ſagt in feiner 

Vorrede zu dem Brief: „Bisher haben wir die rechten, gewiſſen Haupt⸗ 

bücher des Neuen Teſtaments gehabt. Dieſe vier nachfolgenden aber 

haben vorzeiten ein ander Anſehen gehabt.“ Einerſeits gibt er der 

Epiſtel das hohe Lob: „So iſt's je eine ausbündige, feine Epiſtel, die 

vom Prieſtertum Chriſti meiſterlich und gründlich aus der Schrift redet, 

dazu das Alte Teſtament fein und reichlich auslegt, daß es offenbar iſt, 

fie fei eines trefflichen, gelehrten Mannes, der ein Jünger der Apoſtel 

geweſen, viel von ihnen gelernt und faſt im Glauben erfahren und in 

der Schrift geübt iſt.“ Dennoch mag er ſie nicht den kanoniſchen, un⸗ 

bezweifelt apoſtoliſchen Schriften gleichſtellen. Dafür gibt er zwei 

Gründe an. Der eine Grund iſt der, daß der Verfaſſer unbekannt iſt. 

Er ſagt: „Und aufs erſte, daß dieſe Epiſtel an die Hebräer nicht 

St. Pauli noch einiges Apoſtels ſei, beweiſt ſich dabei, daß im 2. Kapitel, 

Ve ſtehet alſo: ‚Diefe Lehre iſt durch die Apoſtel, ſo es ſelbſt von dem eee 

HErrn gehört haben, auf uns kommen und blieben.‘ Damit wird es 
klar, daß er von den Apoſteln redet als ein Jünger, auf den ſolche Lehre 

von den Apoſteln kommen ſei, vielleicht lange hernach. Denn St. Paulus, 

Gal. 1, 1, mächtiglich bezeugt, er habe fein Evangelium von feinem Men- 
ſchen noch durch Menſchen, ſondern von Gott ſelber.“ Dieſes Bedenken F 

ſtößt ihn aber nicht fo ſehr. Er jagt am Schluß feiner Vorrede: „Wer 5 
ſie aber geſchrieben habe, iſt unbewußt, wird auch wohl unbewußt bleiben os 
noch eine Weile; da liegt auch nichts an. Uns ſoll begnügen an der 
Lehre, die ex fo beſtändiglich aus und in der Schrift gründet und gleich a 
einen rechten, feinen Griff und Maß zeigt, die Schrift gu leſen und zu 
handeln.“ „ 
Der Hauptanſtoß ijt für ihn ein anderer. Er ſchreibt: „über das 
ſie einen harten Knoten, daß ſie am ſechſten und zehnten Kapitel 
cks verneint und verſagt die Buße dem Sünder nach der Taufe und 
12, 17 ſpricht, Eſau habe Buße geſucht und doch nicht funden. 
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welches, wie es lautet, ſcheint wider alle Evangelien und Epiſteln 
St. Pauli zu ſein. Und wiewohl man mag eine Gloſſe darauf machen, 
ſo lauten die Worte doch ſo klar, daß ich nicht weiß, ob's genug ſei.“ 
Was Luther an den genannten Stellen gelehrt fand, war derart, daß 
ſein im Evangelium lebendes und webendes Herz davon abgeſtoßen 
wurde als von etwas, was die Heilige Schrift ſonſt nicht ſage, was ſich 
zu dem Evangelium nicht reime, was die Herrlichkeit der Liebe, Gnade 
und Langmut Gottes, die doch ſein Hauptruhm iſt, trübe und dem 
Sünder den Troſt verkürze, während doch das Abſehen der Schrift iſt, 
daß niemand an der Seligkeit zu verzweifeln braucht noch verzweifeln 
ſoll, ſondern daß wir zu allen Zeiten Troſt und Hoffnung haben, Röm. 
15, 4. Daher wundert uns ſein Schlußurteil nicht: „Und ob er wohl 
nicht den Grund legt des Glaubens, wie er ſelbſt zeugt, Kap. 6, 1, 
welches der Apoſtel Amt iſt, ſo bauet er doch fein drauf Gold, Silber, 
Edelſteine, wie St. Paulus 1 Kor. 3, 12 ſagt. Deshalb uns nicht hin⸗ 
dern ſoll, ob vielleicht etwa Holz, ae oder Heu mit untergemenget 
werde, ſondern ſolche feine Lehre mit allen Ehren aufnehmen, ohne daß 
man ſie den apoſtoliſchen Epiſteln nicht allerdinge gleichen mag.“ 

Wir wollen uns nun die drei genannten Stellen kurz vorführen; 
da mag dann jeder für ſich urteilen, ob der harte Knoten an den Stellen 
wirklich vorliegt, oder ob die Erklärung der Stellen, wie ſie bald in 
der lutheriſchen Kirche herrſchend wurde, begründet iſt, oder ob es nur 
eine Gloſſe ſei, von der man wenigſtens mit einer Ungewißheit im 
Herzen ſagen muß, daß man nicht wiſſe, ob ſie genug ſei. Davon 
wird es auch abhängen, ob man dem Urteil Tholucks beiſtimmen kann: 
„Man bemerke indes wohl, daß Luther das vagannre hier (Kap. 6) 
und aͤnagrüven (Kap. 10) von allen groben Sünden verſtand, wie Chry⸗ 
ſoſtomus und Theodoret, und nicht von dem peccatum in Spiritum 
Sanctum; in der Stelle 12, 17 mißverſtand er aber gänzlich das Wort 
lerdvotlad. Nach den ſpäter in der von ihm benannten Kirche geltend 
gewordenen Erklärungen würde er in den Stellen nichts Anſtößiges 
gefunden haben.“ 

Die erſte zu behandelnde Stelle iſt Kap. 6, 4—8. Der ganze 
Abſchnitt 5, 11—6, 20 ijt eine Digreſſion. Wenn dieſer ganze Paſſus 
herausfiele, würde die in 5, 10 unterbrochene Abhandlung in 7, 1 ganz 
glatt, ohne die geringſte Störung ihren Fortgang nehmen. Der Ver⸗ 
faſſer unterbricht ſein Thema zu einer längeren perſönlichen Auslaſſung 
an und über ſeine Leſer. Die Abſchweifung enthält eine „Rüge geiſt⸗ 
licher Trägheit, Warnung vor Abfall vom chriſtlichen Glauben und Er⸗ 
munterung zu beharrlichem Streben nach Vollgewißheit der Chriſten⸗ 
hoffnung“. (Keil.) Die ganze Epiſtel iſt Wort der Ermahnung (13, 22) 
an Chriſten jüdiſcher Herkunft, die in Gefahr ſtanden, an Chriſto und 
dem Evangelium irre zu werden und ins Judentum zurück- und damit 
zum Unglauben abzufallen. Der Verfaſſer hat ihnen vorgeführt, daß 
das Evangelium des Neuen Teſtaments Gottes Schlußoffenbarung iſt, 
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ſein höchſtes und letztes Wort an die Menſchen, das uns geworden iſt 
durch den Sohn Gottes, der größer iſt als alle Propheten, höher als die 
Engel, ein Prophet größer als Moſes. Nun will er zu ſeinem zweiten 
und Hauptteil übergehen und ausführen, daß JEſus der Hoheprieſter 
iſt des Neuen Teſtaments, der darin an Melchiſedek ſein Vorbild hat, 
daß er ein ewiges Prieſtertum hat, das Erfüllung und Ende des leviti⸗ 
ſchen Prieſtertums iſt, der ein einziges, nicht zu wiederholendes Opfer 
gebracht hat, durch welches die Sünde wirklich ewig aus dem Wege ge—⸗ 
tan und die durch ihn Geheiligten zur ewigen ſeligen Vollkommenheit 
geführt werden. Als ſolchen will er JEſum aufweiſen aus dem Alten 
Teſtament ſelbſt. Er hat eben das Wort, den unverbrüchlichen Gottes⸗ 
ſchwur an den Meſſias, Pf. 110, angeführt: „Der HErr hat geſchworen 
und wird ihn nicht gereuen: Du biſt ein Prieſter in Ewigkeit nach der 
Ordnung Melchiſedeks.“ Er will nun darlegen, was das heißt, will 
die Parallele zwiſchen Melchiſedek und IEſu ziehen und ausführen. 
Das wird ihn ſo recht in das Herz der chriſtlichen Lehre führen und 
ſeinen Leſern, wenn ſie das gefaßt haben, das Gelüſte vertreiben, von 
dem wirklichen Weſen und Körper in Chriſto, von der Herrlichkeit der 
Erfüllung, zurückfallen in das Vorbild, in Schatten und Umriſſe des 
Alten Teſtaments, die jetzt überholt ſind von dem in Chriſto erſchienenen 
Weſen. Aber er weiß, dieſe Darlegung, wie er ſie vorhat, iſt nicht leicht, 
gerade ſolchen Leuten gegenüber, wie ſeine Leſer ſind. Die Sache, wie 
er ſie auszuführen gedenkt, iſt nicht leicht, das gehört nicht zum Abe der 
chriſtlichen Lehre, zur grundlegenden Verkündigung des Evangeliums, 
iſt nicht Milch für Kinder, ſondern ſtarke, feſte Speiſe, ſetzt geiſtliches 
Verſtändnis voraus, erfordert Aufmerkſamkeit und genaues Erwägen. 
Aber gerade das vermißt er an ſeinen Leſern. Er ſagt: Darüber, 
aeoi ob, neutrum, über den Gegenſtand, die Sache, die wir vorhaben, 
darüber haben wir eine Rede oder Abhandlung, Adyos; die haben wir, 


haben ſie vor, wollen ſie euch geben. Dieſe Darlegung iſt einmal zodidc,- 


viel, lang, ſie läßt ſich nicht mit wenigen Worten ſagen. Sie iſt außer⸗ 


dem noch ſchwer, deutlich verſtändlich zu machen. Die Sache iſt ja ſelber 


nicht ſo einfach, ſondern gehört zu der höheren und tieferen Erkenntnis, 


wie geförderte Chriſten ſie haben ſollten. Aber das gerade iſt das Elend, 


daß ſeine Leſer das noch nicht find. Darum gibt er nur dieſen einen 
Grund an für die Schwierigkeit der Abhandlung: weil ihr träge ſeid 
an euren Ohren, natürlich an. chriſtlichem Hören. Es fehlt euch 
ſo ſehr die geiſtliche Aufmerkſamkeit und das Verſtändnis. Ihr ſeid 


träge, ſchwerfällig gem orden und ſeid es jetzt, yeyovare. Es hat bei 
euch einmal beſſer geſtanden. Ihr ſeid nicht gewachſen in der Erkennt⸗ 


nis, ſondern zurückgegangen. Und infolge dieſes Mangels am Lernen, 


‘ Vernachläſſigung der übung eurer geiſtlichen Sinne, ſeid ihr jetzt ſtumpf 


geworden. Das iſt trauriger Rückgang, Degeneration. Das iſt ein be⸗ 
dauernswerter, tadelnswerter Zuſtand. Ihr, die ihr wegen der Zeit 


|= wenn man auf die Zeit ſieht, die ihr ſchon unterrichtet worden ſeid — 
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Lehrer fein ſolltet (6% tee, das folltet ihr fein, das dürfte man von 
euch erwarten), habt ſtatt deſſen nötig, daß euch jemand (zıva, er ſtellt 
keine hohen Anforderungen an die Wiſſensfülle des Lehrers) die aller⸗ 
erſten Anfangsgründe der Reden Gottes lehre. Ihr ſeid wieder Leute 
geworden, die Milch nötig haben und nicht feſte Speiſe. So rede ich 
mit Recht zu euch. Denn das iſt im natürlichen und im bildlichen Sinne 
fo: wer an Milch Anteil hat, daran ſeine Nahrung findet, der ijt uner- 
fahren in rechtſchaffener Rede; denn er iſt ein Kind. Vollkommenen 
gibt man feſte Speiſe. Die Vollkommenen ſind Leute, die das ſind, 
was ſie um dieſe Zeit ſein ſollten, nicht im Wachstum ſtehengebliebene 
Kinder, ſondern Erwachſene, bei denen das Verſtändnis zugenommen 
hat, die wegen der Es, des habitus, der durch Gebrauch und Gewöhnung 
erlangten Fertigkeit, geübte Sinneswerkzeuge, Verſtändnis, Auffaſſungs⸗ 
vermögen haben zur Unterſcheidung von gut und böſe. Deshalb, oss, 
weil ihr nicht ewig v7moı fein könnt und ſollt, ſondern die Trägheit ab⸗ 
legen und am Verſtändnis zunehmen müßt, wollen wir das Anfangs⸗ 
wort über Chriſtus, das heißt, die chriſtliche Lehre in ihren erſten An⸗ 
fängen oder Elementen, laſſen und auf die Vollkommenheit losſteuern. 
Teleid tus, der Zuſtand der rédecor, Die nicht mehr Kinder find, fondern 
Männer in Chriſto. Beowusda, wie das lateiniſche feror, treiben, ge- 
zogen, hingeriſſen werden. Wir wollen uns eilig und eifrig daran⸗ 
machen, mit Eifer danach trachten. Wir wollen nicht wieder Grund 
legen der Buße von den toten Werken und des Glaubens an Gott. Die 
Bekehrung nach ihrem terminus a quo und ad quem, der Lehre vom 
Taufen und der Händeauflegung, der Auferſtehung der Toten und des 
ewigen Gerichts. Die Genitive usravoias uſw. geben das Material an, 
mit welchem der Grund gelegt wird. Dieſer Gegenſtände werden nun 
ſechs angeführt und immer zwei miteinander verbunden, ſo daß drei 
Paare entſtehen. Die gehören zum Fundament des Chriſtentums. Das 
erſte Paar gibt an: das Grunderfordernis des chriſtlichen Lebens, das 
zweite den Beginn, das dritte das Endziel desſelben. 

Bei dieſem Entſchluß ſeinerſeits und ſeiner Aufforderung an ſie, 
jetzt an die höhere und tiefere Erkenntnis ſich heranzumachen, fügt der 
Verfaſſer dieſe Bedingung hinzu: „Und das wollen wir tun, wenn 
anders Gott es zuläßt.“ Das meint er nicht bloß, inſofern alles, auch 
die Vollführung guter Vorſätze, dem höheren Ratſchluß Gottes ſich unter— 
ordnet, wie Paulus 1 Kor. 16, 7 ſchreibt: „Ich hoffe, ich wolle etliche 
Zeit bei euch bleiben, fo es der HErr zuläßt“, oder wie Jakobus 4, 15 
einſchärft, daß man bei allem menſchlichen Vornehmen nicht einfach 
ſagen ſolle: Das und das wollen wir tun heute oder morgen oder übers 
Jahr, als ob man ſein eigener Herr wäre, und ohne zu bedenken, daß 
wir nicht wiſſen, was morgen ſein wird, daß unſer Leben ein Dampf iſt, 
der eine kleine Zeit währet danach aber verſchwindet. „Dafür ihr ſagen 
folltet: So der HErx will und wir leben, wollen wir dies oder das tun.“ 
Der Verfaſſer meint alſo hier nicht: wenn Gott mir Zeit und Muße, 
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Freudigkeit, Kraft und Einſicht genug dazu verleiht. Den Grund für 
die bedingte Ausſage gibt der folgende Satz mit „ag an. Das iſt gar 
nicht ſelbſtverſtändlich, daß Gott das zuläßt und haben will. „Denn 
unmöglich iſt es, diejenigen, welche einmal erleuchtet worden ſind und 
geſchmeckt haben die himmliſche Gabe und teilhaftig worden ſind des 
Heiligen Geiſtes und geſchmeckt haben Gottes köſtliches Wort und Kräfte 
der zukünftigen Welt und dann doch, trotzdem abgefallen ſind, wiederum 
zur Buße zu erneuern, Leute, die, oder kurzweg: weil ſie ſich ſelbſt den 
Sohn Gottes kreuzigen und ihn dem Hohne preisgeben.“ “Addvaroy ydo 
ſteht emphatiſch zu Anfang des Satzes: Denn ein unmöglich Ding iſt es. 
"Advvaroy heißt nicht: difficile est, ſondern: impossibile est, es ijt un⸗ 
möglich, kann nicht geſchehen oder getan werden. Was denn? Wieder 
zur Buße zu erneuern, bei ihnen von neuem anzufangen, ſie wieder neu 
zu machen in bezug auf die Buße, eis nerdvolav, daß das Ziel die Buße 
iſt, alſo ſie wieder, von neuem zur Buße zu bringen. Wen denn? In 
vier Partizipialangaben wird eine Charatteriſtik gegeben ſolcher, die be⸗ 
kehrt, Chriſten geworden ſind, und zwar wirklich, nicht bloß zum Schein, 
die die Segensfülle des Chriſtentums bereits an ſich erfahren haben, 
ſelige Kinder Gottes geworden find. In einem Partizip, raoaneodyrac, 
wird dann das auf den vorigen ſeligen Zuſtand folgende traurige Faktum 
konſtatiert, daß ſie abgefallen ſind. Von denen wird konſtatiert, daß es 
unmöglich iſt, ſie wieder von neuem zur Buße zu bringen. Zwei weitere 
Partizipia geben dann den Grund an, warum das unmöglich iſt. 

Alſo erſt die Beſchreibung der Leute, die wirklich bekehrt und Chri⸗ 
ſten geweſen find. Sie werden als pornciévtes beſchrieben. S h 
heißen in der Sprache der Kirchenväter diejenigen Katechumenen, welche 
nach vollendetem Unterricht in der chriſtlichen Heilslehre der Taufe ent⸗ 
gegenſehen. Dieſer Sprachgebrauch iſt dem Neuen Teſtament aber 
fremd. Sœrico heißt im eigentlichen Sinne: erleuchten, hell machen, 
beſcheinen; übertragen: erleuchten, das heißt, mit geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Kräften erhellen, beſonders zu Chriſten machen, im Paſſiv: Chri⸗ 
ſten werden (Preuſchen). Eph. 1, 18 werden die Chriſten jo beſchrieben 
und Mehrung dieſer Gabe ihnen angewünſcht und von Gott erfleht: er⸗ 
leuchtete Augen eures Herzens, damit ihr erkennt — alſo Anzündung 
der geiſtlichen Erkenntnis. Das Reſultat der Erleuchtung iſt, daß 


Leute, die weiland Finſternis waren, in der Finſternis des geiftlichen — 


Unverſtandes und Unheils lagen, jetzt ein Licht ſind in dem HErrn, die 


ſeligmachende Erkenntnis Chriſti haben, Eph. 5, 8. Erleuchtung und 


Berufung, die wirkſame Berufung, gehören zuſammen, ja können pro- 
miscue gebraucht werden. Gott hat die Chriſten berufen von der Fin⸗ 
ſternis zu feinem wunderbaren Licht, 1 Petr. 2, 9. Erleuchtete, hοe 
her res, find dieſelben Leute, die Chriſten, die ſonſt in den Epiſteln fo oft 
Biene zinrol, genannt werden. Der Sprachgebrauch ift im Neuen 
Teſtament derſelbe, wie wir ihn in unferer Kirchenſprache gewohnt find, 
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mich durch das Evangelium berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet“, und 

in Liedern an vielen Orten. Die Exleuchtung iſt die Bekehrung, nach 

der intellektuellen Seite betrachtet. „Der Gnadenſtand hebt an mit der 

Erleuchtung. Die Erleuchtung geſchieht mittels Belehrung über die 

Heilswahrheiten und beſteht in der Extyrwoıs ris ddndetac (10, 26), in 

der Aufhellung des „ois durch das Licht des Evangeliums, wodurch der 

Menſch aus der Finſternis der durch die Sünde erzeugten Entfremdung 

von Gott zur klaren Einſicht über ſein Verhältnis zu Gott verſetzt wird“ 

(Keil); wir ſetzen hinzu: und in das richtige Verhältnis zu Gott verſetzt 

wird. — „Und geſchmeckt haben die himmliſche Gabe“; Zrovoanıos, himm⸗ 

liſch, im Himmel befindlich, vom Himmel ſtammend, himmliſcher Art und 

himmliſchen Weſens, eine Gabe, die nicht von dieſer Welt, nicht irdiſch 

geartet iſt, ſondern vom Himmel und himmliſcher Art iſt. Da hat man 

nun alle möglichen einzelnen geiſtlichen Gaben und Wohltaten geraten, 

als an die beſonders gedacht wäre. Awoed im Singular iſt jedenfalls 

zuſammenfaſſende Bezeichnung des Heils in Chriſto als eines göttlichen 
Gnadengeſchenks, welches 2 Kor. 9, 15 unausſprechlich heißt, hier s d' - 
odmos, weil es von dem zur Rechten Gottes im Himmel erhöhten Chri⸗ 
ſtus ausgeht. Das, was Gott in ſeinem Sohne ſchenkt, was Chriſtus 
erworben und gebracht hat, das haben fie geſchmeckt, erfahren und ges 
noſſen, ſind im Glauben ſelig geworden, haben geſchmeckt, wie der HErr 
freundlich iſt, ſind der Vergebung der Sünden, der Gotteskindſchaft und 
des ewigen Lebens gewiß und froh geworden, haben empfunden Frieden 
und Freude in dem Heiligen Geiſt. „Und Teilhaber geworden ſind des 
Heiligen Geiſtes.“ Sie ſind, als ſie gläubig wurden, verſiegelt worden 
mit dem Heiligen Geiſt der Verheißung, welcher iſt das Pfand unſers 
Erbes zu unſerer Erlöſung, daß wir ſein Eigentum würden zu Lob 
; ſeiner Herrlichkeit, Eph. 1, 14. „Derſelbige Geiſt gibt Zeugnis unſerm 
Sante Geiſt, daß wir Gottes Kinder find“, Röm. 8, 16. „Und geſchmeckt 
x haben das gute, köſtliche Wort Gottes und Kräfte der zukünftigen 
Welt.“ Hier dasſelbe Verbum yebechat, aber nicht wieder mit dem 
Co og Genitiv konſtruiert, fondern mit dem Akkuſativ. Aber derſelbe Ausdruck 
wird gebraucht weniger, wie Bleek meint und Lünemann zuſtimmt, aus 
einer gewiſſen Verlegenheit, für den auszuſprechenden Begriff einen 4 
andern Ausdrucks des nämlichen Inhalts zu finden, fondern beſſer, mit 4 
Deelitzſch, um die Realität der gemachten Erfahrung um fo ſtärker here 
vortreten zu laſſen. Und noch mehr: „Er wiederholt dasſelbe Wort mit 
Bedacht, weil es der populär verſtändlichſte Ausdruck für das Empfinden 
Ga 2. des RE ae iſt, 8 Gottes e 8 
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Akkuſativ, weil dieſe mehr beſagt, da namentlich die Verba des Eſſens 
und Trinkens dann mit dem Akkuſativ konſtruiert werden, wenn der 
Stoff als gewöhnliches Nahrungsmittel bezeichnet werden ſoll. Hier 
würde im vorliegenden Fall yevoduevroc ro Swgeds gewählt fein, um die 
erſte Erfahrung von der himmliſchen Gabe anzudeuten, hier yeveodaı 
»akov Veod djua xri., um das Wort Gottes und die Kräfte der zu- 
künftigen Welt als auf vielfache und reiche Erfahrung ſich gründend zu 
bezeichnen.“ Keil.) Das gute, gütige, köſtliche, freundliche Wort Gottes, 
das Evangelium von ihrer Seligkeit, haben ſie nicht bloß gehört, ſondern 
an⸗ und aufgenommen und erfahren, was es um dies Wort iſt. Es hat 
ſich an ihnen in der Erfahrung erwieſen als das, was es iſt und ſein 
will: eine Kraft Gottes zur Seligkeit, das Vehikel aller ewigen, himm⸗ 
liſchen Güter. Darum haben fie auch in und durch das Evangelium ge- 
ſchmeckt Kräfte der zukünftigen Welt, Wirkungen, die nicht natürlich, 
irdiſch und zeitlich ſind, ſondern ins ewige Leben gehören, aus jener Welt 
ſind; ſie haben im Glauben einen Vorſchmack und Vorgenuß des ewigen 
Lebens gehabt, waren hier ſchon ſelig in der Hoffnung. — Seiner 
Stellung nach gehört das Adverb ae nicht bloß zu pwrucdévtac, fonz 
dern auch zu den folgenden Partizipien. Es bedeutet nicht: ein für 
allemal, ſondern nur: einmal im Unterſchied von u, der Wiederz 
holung des einmal Geſchehenen — wiederum, nochmals. (Keil.) „Aas 
bedeutet nicht plene oder perfecte, bezeichnet auch nicht eine Tatſache, die 
keiner Wiederholung fähig iſt, enthält aber den Nebenbegriff, daß das 
eine Mal hätte hinreichen und genügen ſollen. Vgl. 10, 2; Juda 6.“ 
(Lünemann.) 

Dieſer auf die Spitze getriebenen Beſchreibung der Herrlichkeit und 
Seligkeit der Bekehrung und des Zuſtandes der Gotteskindſchaft („Wie 
waret ihr dazumal fo ſelig!“ Gal. 4, 15.) folgt nun die Konſtatierung 
des traurigen Umſchlags: xai xaganeodytas. Das xai emphatiſch, etwas = 
ganz Disparates beifügend: und dann, und doch, trotzdem abgefallen ae 
find. Hapansodvras. Das verbum zxaganinrw kommt im Neuen Teſta⸗ 
ment nur hier vor. Sieht man überhaupt auf den bibliſchen Gebrauch 
des Wortes mit Einſchluß des der LXX, dann läßt ſich mit Keil jagen: 
„Hogaxiarew, danebenfallen, in der bibliſchen Gräzität außer Eſther. 

6, 10 nur in ethiſchem Sinne: fehlen, ſich verfehlen; ſo Ezech. 22, 4 — 
für DEN, ſich verſchulden, öfter für op- bewußt trügeriſch, treulos Gane —— 
deln, bezeichnet, das ſchuldvolle Außerachtlaſſen deſſen, woran man ſich aes 
verſündigt, nicht die Unachtſamkeit und Unbedachtſamkeit.“ (Cremer, _ 
S. 660.) Das Wort bedeutet alfo nicht jedes Fallen aus dem Gnaden⸗ 
ſtande oder das Sündigen ſchlechtweg, ſondern iſt = ésxovolws duagra- 
vew, freiwillig, vorſätzlich ſündigen, 10, 26, einen Abfall von der er⸗ 
kannten Wahrheit bezeichnend, welcher ſich nicht bloß den ethiſchen 
Wirkungen der chriſtlichen Heilswahrheit entzieht, ſondern dieſe ſelbſt Ra. 
aufgibt (Delitzſch oder dem, was man infolge feiner Erleuchtung inner» 
lich erlebt hat, den Rücken kehrt (Hofmann). Daß das die Meinung von : 
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napaxinte iſt, zeigt ſowohl der vorhergehende als der nachfolgende Kon⸗ 
text. Im Hinblick auf den vorhergehenden Zuſammenhang, die Parti⸗ 
zipia, die die wahre Bekehrung und die ſeligen Folgen des Chriſten⸗ 
ſtandes bei dieſen Gefallenen beſchreiben, ſagt auch Calvin in dieſem 
Stück mit Recht: „Quid ergo dicendum est? Nam cum omnibus sine 
exceptione Dominus spem misericordiae faciat, absurdum est, quem- 
quem omnino ulla de causa arceri. Nodus hujus quaestionis est in 
verbo ,prolapsi sunt’. Ergo quisquis vim ejus intellexerit, facile se 
omni difficultate expedit. Porro notandum est duplicem esse lapsum: 
alter est particularis, alter universalis. Qui in specie aliqua, aut 
etiam pluribus modis deliquit, a Christiani hominis statu lapsus est. 
Itaque omnia peccata totidem sunt lapsus. Verum apostolus non de 
furto, aut perjurio, aut caede, aut ebrietate, aut adulterio hie dis- 
‘putat, sed notat universalem ab Evangelio defectionem, ‚ubi non 
una aliqua in parte Deum offendit peccator, sed ejus gratia se penitus 
abdicat. Atque ut hoc melius intelligatur, subaudienda est antithesis 
inter Dei gratias, quäs receäsuit, et hune lapsum. Labitur enim, 
qui deficit a verbo Domini, qui lucem ejus exstinguit, qui se gustu 
doni coelestis privat, qui participationem Spiritus deserit. Hoc autem 
est in totum Deo renuntiare. Nunc videmus, quosnam a spe veniae 
excludat, nempe apostatas, qui se a Christi Evangelio, quod prius am- 
plexi erant, et a Dei gratia alienarunt, quod nemini contingit, quin 
peccet in Spiritum Sanctum.“ 

Das zeigen auch die zwei folgenden Partizipia Präſentis, daß hier 
nicht von bloßem Abfall und Unglauben die Rede iſt. Dieſe Partizipia 
motivieren die Unmöglichkeit der erneuten Bekehrung. „Warum ſich 
das jo verhält, erläutern die Partizipia dvacraveodytas und azagaderyua- 
ricovras, die ſchon ihrer Stellung wegen den fünf vorhergehenden nicht 
parallel ſein können, wie ſie ſich auch durch das Fehlen des Artikels und 
durch das Tempus von ihnen unterſcheiden.“ (Riggenbach.) „Sie kreu⸗ 
zigen ſich von neuem den Sohn Gottes und geben ihn der Schmach 
preis.“ Um die Ungeheuerlichkeit ihres Tuns hervorzuheben, wird ge- 
ſagt: den Sohn Gottes kreuzigen ſie. Sie tun alſo an ihrem 
Teil dasſelbe, was das gottloſe Judenvolk getan hat, ſtellen ſich mit den 
Chriſtusmördern in eine Reihe und ſagen: Mit denen halten wir es 
auch, die haben das Richtige mit dem IEſus getan, indem fie ihn ans 
Kreuz ſchlugen; das gehörte ihm auch! Sie ſetzen den Ruf fort: „Weg 
mit ihm, kreuzige ihn!“ Und damit geben ſie ihn der Schmach und 
Schande preis. Das Kompoſitum zagaderywaritew ijt ſtärker als das 
simplex in Matth. 1,19. Sie brandmarken ihn als einen fluchwürdi⸗ 
gen Verbrecher, einen Pſeudomeſſias, der die Schmach des Kreuzestodes 
verdient habe. Das tun ſie dem Sohne Gottes an, den ſie als 
ſolchen erkannt haben. i Da kann gar nicht einmal, wie jenes Mal, da⸗ 
von die Rede ſein, daß ſie es unwiſſend getan haben im Unglauben. Der 
einmal Gekreuzigte hil auferſtanden und auferweckt durch die Herrlichkeit 
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des Vaters, iſt kräftiglich erweiſet als Sohn Gottes, Röm. 1, 4, iſt auf⸗ 
gefahren gen Himmel und ſitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen 
Vaters. Er hat ſeine Apoſtel ausgerüſtet mit Kraft aus der Höhe. Die 
haben ihn in der Welt gepredigt als Sohn Gottes und der Welt Hei⸗ 
land. Tauſende ſeiner Feinde und Kreuziger haben in der Angſt ihrer 
Seele gerufen: „Was ſollen wir tun, daß wir ſelig werden?“ und 
haben im Glauben an den Gekreuzigten Ruhe und Frieden gefunden. 
Dieſe Abgefallenen können natürlich nicht in konkreter, handgreiflicher 
Weiſe den Sohn Gottes freugigen, fie können den Erhöhten und zur 
Rechten Gottes Sitzenden nicht herunterholen und ans Kreuz ſchlagen; 
das tun fie „ſich“, éavrotc, ſubjektiv, ſoviel auf fie ankommt, und 
ſoweit ſie es können, für ihre Perſon, ſich ſelbſt zum Schaden, zum 
Gericht und zu ewiger Verdammnis. Sie tun es dem Chriſtus, wie 
er ihnen im Evangelium gepredigt und vorgehalten wird, an den ſie 
glauben, und durch den ſie ſelig werden ſollen, ja, an den ſie durch des (hee 
Heiligen Geiſtes Wirken im Evangelium gläubig und ſelig geworden - 
find. Das alles werfen jie wiſſentlich und willentlich weg, ſagen ſich 
bewußtermaßen von Chriſto los, betrüben und verjagen den Heiligen 
Geiſt, der zu ihrer wirklichen Bekehrung alles getan hat, ſo daß nur 
das eine zu tun übrig war, daß er ſie zu des Glaubens Ende, der Seelen 
Seligkeit, führte. Das wiſſen fie, aber vorſätzlich und beharrlich ver- 
eiteln ſie alles bisherige Tun des Heiligen Geiſtes an ihnen, ſchneiden a 
es ab und machen es wie ungetan, wollen nicht auf dem Wege der Buße 
und des Glaubens bleiben, wollen das Ende dieſes Weges nicht. Da 
geht es ihnen denn auch wie den verſtockten Juden, denen um des „Ihr 
habt nicht gewollt“ willen die Ankündigung gemacht wird: „Euer Haus 
foll euch wüſte gelaſſen werden“, Matth. 23, 38. Da weicht der Heilige 
Geiſt von ihnen, Gott zieht ſeine Hand von ihnen ab, und ſo kommen 
ſie dahin, daß ihr „Herz iſt verſtockt, ſie hören ſchwerlich mit ihren Ohren 
und ſchlummern mit ihren Augen, auf daß ſie nicht dermaleinſt ſehen 
mit den Augen und hören mit den Ohren und verſtändig werden im 
Herzen und ſich bekehren, daß ich ihnen hülfe“, Act. 28, 27. 

Der Apoſtel ſagt nicht, daß es mit den Leſern dahin gekommen iſt, 
ſondern er warnt ſie vor der Möglichkeit. So kann es gehen, und ſo 
iſt es vielen ergangen. Er hat in dem ganzen Abſchnitt ſie gewarnt = 
vor der geiftlichen Trägheit, vor unfleißigem Gebrauch der Gnaden⸗ er 

mittel. Sie ſollen ja nicht auf diefer abſchüſſigen Bahn bleiben, die Age 
ſie betreten haben; denn das kann fo enden, daß aus der Gleichgültighn -“ 
keieit gegen Chriſtum und fein Evangelium offenbare Feindſchaft dagegen 1 5 
Rund bewußte Verwerfung des Heils folgt. Und der Schade ijt dann un⸗ His 
heilbar, der Verluſt unwiederbringbar. „Denn Gott will für die FU 

2 feiner Gnadengaben offne Augen haben.“ „Wir ermahnen euch, daß oN 
ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes empfahet!“ 2 Kor. 6,1. ae 
Das verdeutlicht er V. 7 und 8 durch ein Gleichnis. „Denn ein 
Land, welches den oft auf dasſelbe kommenden Regen getrunken hat und 
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erſprießliches Gewächs erzeugt für die, um derentwillen es eben bebaut 
wird, bekommt Teil am Segen von Gott. Bringt es aber Dornen und 
Diſteln hervor, ſo iſt es untauglich und dem Fluche nahe, und ſein 
Ende führt zur Verbrennung.“ Durch ein analoges Bild aus dem 
Naturleben wird hier die Wahrheit begründet, daß der Abfall vom 
Glauben Verderben bringt. „Der Sinn des Bildes iſt durchſichtig, ſo 
daß der Verfaſſer keine Deutung beizufügen braucht.“ (Riggenbach.) 
Gott gibt dem Lande Regen, und zwar reichlich und oft. Gott läßt es 
an nichts fehlen. Und das tut er der Erde dazu, daß ſie gebe Samen 
zu ſäen und Brot zu eſſen, Jeſ. 55, 10. Von ſeiner Gabe will Gott den 
rechten Gebrauch gemacht haben. Das Land, das ſo nach Gottes Willen 
Kraut hervorbringt, wird von Gott geſegnet, hat ſein Wohlgefallen und 
bekommt immer mehr Segen. Daszjenige Land dagegen, das denſelben 

a Regen trinkt, aber nichts als Dornen und Diſteln trägt, iſt dem Fluch 
ä nahe, behält nicht Gottes Wohlgefallen, der Fluch wird nicht auf ſich 

warten laſſen. Des Landes Ende gereicht zum Brande. Im Feuer des 
Jüngſten Tages wird Gott es in ſeinem Zorn als untauglich zerſtören. 
„So werden auch die Lefer, die jo reiche Gnadengaben von Gott emp— 

5 fangen haben, nur dann weiterer Segnungen Gottes teilhaftig, wenn 

3 fie ihm die Frucht des Glaubens, des Gehorſams und der Treue bringen, 

welche nach aller an ſie gewendeten Arbeit billig von ihnen erwartet 

werden darf. Wenn ſie dagegen trotz aller empfangenen Gnadengüter 

die Sünde bei ſich wuchern laſſen, ſo liegt ihre Wertloſigkeit für Gott 

zutage; es wird nicht mehr lange dauern, bis der göttliche Fluch ſie 

ereilt, und ſchließlich werden ſie von dem Feuereifer Gottes verzehrt 

dee, Ae werden.“ (Riggenbach.) „Wer da hat, dem wird gegeben werden; von 
ap dem aber, der nicht hat, wird auch das genommen werden, das er hat“. 

5 Luk. 19, 26. Aber fo erjchredend die Gerichtsankündigung lautet, jo 
eg ſchneidet fie den Leſern doch nicht die Hoffnung ab. Sie weiſt wohl 
PR darauf hin, wie nahe ihnen der Fluch bereits fteht; aber das sys 
ddeeutet auch an, daß eine se Umkehr das drohende Verhängnis noch 
8 abwenden kann. 

Und nun wird von Vi. 9 an ausdrücklich gefagt, daß ber Verfaſſer 
e nicht ſagen will, daß ſeine Leſer dem Zuſtand der Verſtockung bereits 

berfallen und hoffnungslos find, fondern er zeigt ihnen drohend die 5 
Rute, warnt ſie, ja nicht auf dem böſen Wege fortzufahren, und hält 
ihnen vor, wozu das geraten kann. „Wir find aber überzeugt von euch, 
Geliebte, des Beſſeren und zum Heil Dienlichen, wenn wir auch ſo ; 
reden.“ Schon die Anrede „Geliebte“, die nur dieſes eine Mal im 4 
bel fab. geigt, daß er ie nicht ante age bat cee . > 
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nicht annehmen. Die andere . iſt die beſſere, die mit dem 
ewigen Heil zuſammenhängende. Nach dieſer Annahme beurteilen wir 
euch. Wenn wir auch ſo reden, wie wir geredet haben, ernſt und hart, 
wir meinen es gut mit euch, wollen nur eure Rettung, und eben des- 
halb warnen wir euch vor dem böſen Zuſtand, in den man durch un⸗ 
fleißigen Gebrauch und Mißbrauch der Gnadenmittel geraten kann. 
Wir find aber überzeugt, das ſteht uns feſt, wexeloueda, daß es mit 
euch noch nicht dahin geraten ijt” Warum urteilt er fo? Ins Herz 
ſehen kann er ihnen nicht. Er beurteilt den Glauben, das geiſtliche 
Leben, nach den Früchten, den guten Werken. Ihr habt noch nicht end— 
gültig den Heiligen Geiſt betrübt und verjagt, ihr ſeid noch nicht geiſt⸗ 
lich tot. Es findet ſich bei euch noch geiſtliches Leben. Das habt ihr 
gezeigt in der Liebe, da ihr den Heiligen dientet und es noch tut. 
Das weiß Gott auch. Und er iſt nicht ungerecht, emphatiſch: nicht un⸗ 
gerecht iſt Gott, da iſt kein Gedanke dran; er iſt treu und gerecht; er 
vergißt euer Werk der Liebe nicht, zo s % , Singular, das allgemeine, 
eure geſamte ſittliche Betätigung nach außen. Aber an dem Stück des 
geiſtlichen Lebens iſt bei euch ein Mangel: ihr könnt nicht ausharren 
bis ans Ende. Und das iſt nun unſer ernſter Begehr und Wille, daß 
ihr denſelben Eifer, den ihr in der Liebe gezeigt habt, nun auch zeigt 
und beweiſt in bezug auf die Vollgewißheit der Hoffnung bis ans 
Ende, damit ihr nicht träge werdet (yEvnode), vielmehr Nachahmer der 
Leute, die durch den Glauben und durch Ausdauer die Verheißung er⸗ 
erben. „Der Mangel der Leſer liegt in der Halbheit und Unvollkommen⸗ 
heit ihrer Hoffnung. Sie wagen es nicht mehr, mit ungebrochener Zu⸗ 
verſicht die Vollendung des Heils durch Chriſtum zu erwarten, und 
ſtehen darum in Gefahr, ganz von ihm abzukommen. Verhütet kann 
dieſer Abfall nur werden, wenn fie ſich um eine völlige Hoffnung bez 
mühen, die dem Zweifel keinen Raum läßt und jeder Anfechtung jtand- 
hält, und wenn ihr Eifer nicht bloß in augenblicklicher Erregung auf⸗ 
flammt, ſondern ſo lange aushält, bis mit der Erfüllung der Hoffnung 


auch deren Ende gekommen iſt. Laſſen fie es auf die Dauer daran. 
fehlen, ſo ſteht zu befürchten, daß ihr Chriſtenleben ſeine Spannkraft 


einbüßt, die Schlaffheit, die bereits ihr Erkenntnisvermögen ergriffen 
hat (5, 11), ſich ihrer ganzen Perſönlichkeit bemächtigt und ihren Willen 


lähmt. Statt ſich gehen zu laſſen, ſollen fie vielmehr (cf. 2, 6) Nach⸗ 


ahmer derer werden, welche als die Erben der Verheißungen ihnen dafür 


Bürgſchaft leiſten, daß die Hoffnung auf das von Gott verheißene Heil 


nicht täuſcht. Dieſe ſind nicht anders als durch einen Glauben, der 


Gott und ſeinem Verheißungswort völlig traut, und durch ſtandhaftes 


Ausharren, das ſich das Warten nicht verdrießen läßt, in den Beſitz der 


verheißenen Güter gelangt und pet durch den Erfolg ihrer Glaubens⸗ = 
treue zu gleichem Verhalten an.“ (Riggenbach.) 


So enthält dieſe Stelle eine ernſte Mahnung, die Gnadenmittel 
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Gnade Gottes vergeblich zu empfangen; denn dies kann zu gänzlichem 
Abfall führen und zu einem geiſtlichen Zuſtande, aus dem es keine 
Hilfe gibt. In der alten Kirche iſt dieſes Verſtändnis noch im dritten 
Jahrhundert herrſchend geweſen. Nur machte man ſich über die Art 
des axaoanintey keine beſonderen Gedanken. Man ſagte einfach „Ab— 
fall“; und das wurde mehr und mehr veräußerlicht. Man ſetzte den 
Abfall mit der Begehung gewiſſer Sünden, wie Götzendienſt, Ehe— 
bruch uſw. So Tertullian und Origenes. Da war es dann kein 
Wunder, daß die Novatianer und andere für ihre überrigoroſe Buß- 
disziplin ſich auf dieſe Stelle beriefen. Dem Mißbrauch ſuchten ſie die 
Kirchenväter dadurch zu entziehen, daß fie pwroderres von Getauften 
verſtanden und an dieſer Stelle gelehrt fanden, daß die Taufe nicht 
wiederholt werden könne und dürfe. „Die Abgefallenen könnten nicht 
durch eine zweite Taufe die verlorne Herrlichkeit wiedergewinnen, da 
eine Wiederholung der Taufe ſchlechterdings unmöglich ſei; dagegen 
hindere nichts, daß ſie durch Buße von neuem zur Vergebung der Sünden 
gelangten. Dieſe bei den Vätern des vierten Jahrhunderts bereits all- 
gemein verbreitete Auffaſſung iſt für die Folgezeit maßgebend geworden 
und hat ſich das ganze Mittelalter hindurch behauptet.“ (Riggenbach.) 
Gegen die Halbheit dieſer Erklärung empörte ſich Luthers aufrichtiger 
Sinn. Da ſchienen ihm die Novatianer mehr den Wortlaut des Textes 
für ſich zu haben, und er gab den Verſuch auf, die Stelle zu reimen mit 
dem, was ſonſt die evangeliſche Schrift in dem Stück lehrt, ebenſo wie 
ihm die Erklärungen der bekannten Stelle im Jakobusbrief nicht ge- 
nügend erſchienen, ſo daß er ſagte: Das Gegenteil ſteht doch zu deut— 
lich da. In der lutheriſchen Kirche wurde es dann bald die gebräuch— 
liche Auslegung, daß man hier eine Warnung vor der Sünde wider 
den Heiligen Geiſt fand. So jagt Gerhard in feinem Kommentar, nach- 
dem er die rigoriſtiſchen Auslegungen und die verſuchten Abſchwächungen 
aufgeführt hat: „Commodissima est earum sententia, qui locum hune 
accipiunt de peccato in Spiritum Sanctum, quod nee in hoe, nee in 
‘futuro saeculo remittitur, Matth. 12,31. Accurate igitur observandae 
omnes descriptiones subjecti.“ Da erklärt er: „IIli illuminati, h. e., qui 
agnoscunt coelestis veritatis lucem et certitudinem, qui sunt yartiodértes 
-doctrinae Christianae cognitione. — Haganiaæxto, h. e., si deficiant peni- 
tus ab agnita et in cordibus ipsorum obsignata veritate, quia Heb. 
10, 20 illud xagaxintew sic exponitur: voluntarie peccantibus post 
acceptam notitiam veritatis. ‚Sie kreuzigen sich den Sohn Gottes‘, 
H. e., non metu aliquo abnegant veritatem, sed ex destinata malitia 
et contra conscientiam et ipsius Spiritus Sancti internum testimonium 
‘eo impietatis progrediuntur, ut Christum et ejus evangelium calumniis 
vet convitiis insectantur.“ Und dann: „Jam demum sequitur prae- 
‘dicatum: illos ad poenitentiam renovari impossibile est, nimirum, 
quia medium illud, per quod Spiritus Sanctus vult operari, petu- 
lantissime repellunt.“ — Von der ganzen Stelle: „Quia de peceato in 
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Spiritum Sanctum locus hie accipiendus, scopus apostoli est, demon- 
strare, siquis in addiscenda doctrina Christiana negligens sit, facile 
fieri posse, ut quis justo Dei judicio in apostasiam et in peccatum in 
Spiritum Sanctum praeceps ruat.“ — Sebaſtian Schmidt ſagt: „Nos— 
trates communiter de peccato in Spiritum Sanctum accipiunt. Nos 
communem hane sententiam nostratium etiam tenemus.“ 

Dieſes Verſtändnis der Stelle iſt auch in neuerer Zeit das ge— 
wöhnliche. So läßt ſich z. B. Lünemann aus: „Die Rechtfertigung. 
des Ausſpruchs, der für Luther ein Beſtimmungsmoment wurde, um 
dem Briefe die Kanonizität im engeren Sinne abzuſprechen, iſt dadurch 
gegeben, daß, worauf auch die Parallelſtelle, 10, 26—31, hinweiſt, 
nicht vom Abfall überhaupt, ſondern vom qualifizierten Abfall die Rede 
iſt, das heißt, daß, wie mit Recht Calvin, Beza, Jak. Cappellus, Eſthius, 
Seb. Schmidt, Peirce, Carpzov, Tholuck, Ebrard, Lisping, Delitzſch, Hof⸗ 
mann, Maier u. a. geltend gemacht haben, Chriſten geſchildert werden, 
welche die Sünde wider den Heiligen Geiſt (Matth. 12, 31 f.; Mark. 
3, 28 f.; Luk. 12, 10) oder die äuapria noös Bavarov (1 Joh. 5, 16) be⸗ 
gehen. Denn es werden Chriſten beſchrieben, welche nicht etwa aus 
bloßer Schwachheit, aus bloßem Wankelmut der überzeugung, fonder 
trotz beſſerer Erkenntnis, und trotzdem daß ſie die Gnadenſchätze des 
Chriſtentums an ſich erfahren haben, zu Falle kommen, Chriſten, welche 
nach der Parallelſtelle, 10, 26 ff., wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen. 
den Sohn Gottes, gleich als wäre er ein Betrüger, mit Füßen treten, 

ſein zur Verſöhnung vergoſſenes Blut als Blut eines Miſſetäters brand⸗ 
marken und den Gnadengeiſt als einen Lügengeiſt verhöhnen. In bez 
zug auf Menſchen ſolcher Art ijt das aoͤbvaror ad dvaxawilew eis uerd- 
volav in feinem vollen Recht, da bei ihnen innerlich jede Empfänglichkeit 
zur perdvova fehlen muß. Die Beziehung des Ausſpruchs auf die Sünde 
wider den Heiligen Geiſt iſt übrigens um ſo unbedenklicher, da der Ver⸗ ie 
faſſer keineswegs jagt, daß die Lefer dieſelbe bereits begangen haben,, 
vielmehr nur als Schreckbild ſofort das Außerſte ihnen vor Augen hält, oo 
wohin ihr Verhalten fie führen kann.“ So auch Keil: „Es gibt alfo . 
im Neuen Bunde wie im Alten eine Bosheitsſünde, für welche keinre 
Sühnung möglich ijt, und die weder in dieſer noch in der zukünftigen Ba 
Welt vergeben wird, wie die Sünde wider den Heiligen Geiſt, vor f | 
welcher SEjus die Phariſäer und die Jünger warnt Matth. 12, 31f. Ban 4 
Mark. 3, 29; Luk. 12, 8—1i0); eine Sünde zum Tode, welche feine 
Moöglichkeit der Wiedererneuerung zur Buße zuläßt (1 Joh. 5, 16), die 
Laäſterung des Heiligen Geiſtes der Gnade. Dieſer Sünde wider den 
Heiligen Geiſt machen ſich aber nicht bloß diejenigen ſchuldig, welche 
“aie der 1 eee . 1 1 Leben nr lees bom er 
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heilungen vollzog, Beelzebub nannten, das we RH Aν⏑ als ære i dxd- 
daorov ſchmähten, die Geiſteswerke IEſu als Teufelswerke brandmarkten, 
um die Anerkennung JEſu als des Meſſias im Volke zu erſticken. Dieſe 
Blasphemie des Heiligen Geiſtes kann noch heute begangen werden, 
überall da, wo die Wirkungen des Geiſtes Gottes als das Prinzip alles 
Böſen, als Wirkungen des Teufels verläſtert werden, wobei freilich nicht 
das einzelne, vielleicht unbedacht ausgeſprochene Wort an ſich, ſondern 
die Läſterung und als Ausdruck der Herzensgeſinnung die Sünde unver⸗ 
geblich macht. . . . Die Sünde des Abfalls, von der unſer Verfaſſer hier 
und 10, 26 ff. redet, iſt eine species der Sünde wider den Heiligen Geiſt.“ 

So gefaßt, ſagt die Stelle nichts, was die Schrift nicht auch ſonſt 
über Nachläſſigkeit im Gebrauch der Gnadenmittel, über vergebliches 
Empfangen der Gnade Gottes, über Abfall, über Sünde wider den 
Heiligen Geiſt und über Verſtockung ſagt. 

Die zweite zu behandelnde Stelle ijt Kap. 10, 26—31. Gerhard 
bemerkt zu ſeiner Erklärung von Kap. 6: „Haec explicatio confirmatur 
ex loco parallelo, 10, 26 sqq.“ Nach der Parallele zwiſchen dem Prieſter⸗ 
tum des Alten Teſtaments, dem Vorbilde, und dem Prieſtertum Eu, 
dem Weſen und der Erfüllung, und nachdem auf Grund von Pf. 40 und 
Jer. 31 ausgeführt war, daß das Alte Teſtament das ſelber ſagt, daß 
das eigentliche Opfer für die Sünde noch zukünftig ſei, und daß Gott 
einen viel herrlicheren neuen Bund geben werde, unter dem die Sünde 
wirklich abgetan und deswegen dann kein Opfer für die Sünde mehr 
ſein werde, da ſetzt dann von V. 19 an auf Grund der dogmatiſchen 
Erörterung die Ermahnung wieder ein: Da wir nun die Freudigkeit, 
den getroſten Mut, haben zum Eingang in das Heiligtum auf Grund 
des Blutes IEſu, unſers großen Hohenprieſters, der uns durch fein 
Leiden den Weg als einen neuen gebahnt hat, ſo laßt uns auch hinzu⸗ 
gehen im Glauben und dann im ſtetigen Gebet, mit aufrichtigem Herzen, 
einem Herzen, das ſo beſchaffen iſt, wie es ſein ſoll, ohne Scheinweſen 
und Heuchelei, dem das Kommen ein Ernſt ijt, dyPode, als Leute, die 
am Herzen beſprengt ſind, weg, frei von einem böſen Gewiſſen und ge— 
waſchen am Leibe mit reinem Waſſer. Durch Bekehrung und Taufe 
ſind wir ſubjektiv dazu befähigt. Laßt uns feſthalten das Bekenntnis 
der Hoffnung unbeugſam! Denn er, der die Verheißung gegeben hat, 
iſt treu. Und laßt uns aufeinander genau achthaben zur Reizung zur 
Liebe und zu guten Werken, indem wir nicht verlaſſen unſere eigene 
Verſammlung, wie manche die Gewohnheit haben, ſondern ermahnend, 
und das um fo mehr, je mehr ihr ſeht, daß der Tag nahe kommt. Darz 
auf kommt es nun an, daß wir auf dem Wege bleiben, den uns Chriſtus 
gebahnt hat, und auf den wir durch Bekehrung und Taufe geſetzt ſind, 
daß wir halten, was wir haben. Die Hoffnung, die wir bekennen, iſt 
ſicher, wankt nicht, weil Gott, der die Verheißung gegeben hat, treu iſt. 
Nun liegt es daran, daß wir ſie, die feſte, auch feſthalten bis ans Ende. 

Dazu ſollen nun die Chriſten auf ſich ſelbſt und aufeinander genau ihr 
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Augenmerk richten, einer den andern reizen zur Liebe und zu guten 
Werken, zu dieſen Früchten des Geiſtes, damit das geiſtliche Leben ge— 
übt und geſtärkt werde. Dieſe Ermahnung wird dann V. 25 verſtärkt 
durch die folgende Erläuterung, die zwei modalen Partizipia. Die be⸗ 
ſagen: Eins iſt ja nicht zu tun: nicht verlaſſen das Verſammeltwerden 
von uns ſelbſt, unſere Verſammlungen. Gemeint ſind die gottesdienſt⸗ 
lichen Verſammlungen der Chriſten, da die Chriſten zuſammenkommen 
zum Gebrauch der Gnadenmittel und zum Gebet. Da iſt der HErr 
nach ſeiner Verheißung in ihrer Mitte, iſt bei ſeinem Wort und ſegnet 
fie durch dasſelbe. Statt des einfachen judy ſagt er Saur, ipsorum, 
die eigenen. Die Chriſten haben in fremden Verſammlungen, etwa der 
Juden, nichts verloren; dies dagegen ſind ihre eigenen, da gehören ſie 
hin. Da verſammelt ſich die Gemeinde, da erwartet fie der HErr. Und 
wer ſich von den Verſammlungen fernhält, entzieht ſich dem geſegneten 
Verkehr mit den Brüdern und mit dem HErrn. Darum syæaralelnco, 
verſäumen, im Stich laſſen, deserere — das ſoll und darf nicht ſein. 
Mit Betrübnis ſetzt der Schreiber des Briefes hinzu, daß das bei 
manchen ſchon Gewohnheit geworden ſei. Dagegen das andere ſoll 
fein: ermahnend; addjdove ergänzt ſich leicht. Der immer näher 
kommende Tag, der Tag, die Paruſie des Sr gemahnt beſonders 
noch daran, dies recht ernſt zu nehmen. 

Und nun folgt V. 26 mit yao die fo ernſte Begründung, warum 
man ſich das einen rechten Ernſt ſein laſſen ſoll: das Feſthalten der 
Hoffnung bis ans Ende und den fleißigen Gebrauch der Gnadenmittel, 
rechte Ausnutzung der Verſammlungen und der gegenſeitigen Er⸗ 
mahnungen und Förderung der Brüder zu dem Zweck. Denn der 
Abfall vom Glauben iſt ein furchtbar ernſtes Ding. „Denn wenn wir 
nach Empfang der Erkenntnis der Wahrheit mit Willen ſündigen, bleibt 
kein Opfer für Sünden mehr, dagegen ein furchtbares Erwarten des 
Gerichts und der Eifer des Feuers, das die Widerwärtigen verzehren 
wird.“ Das Sündigen iſt im Zuſammenhang nicht eine gewöhnliche 
Sünde gegen die ethiſche Forderung eines der zehn Gebote, wie es 
denn ja im folgenden zu dem übertreten des Geſetzes Moſis in Kontraſt 
geſetzt wird. Das Sündigen iſt ein ſolches, daß man eben das nicht 
tut, wozu im vorigen ermahnt wurde, nämlich daß man nicht die Hoff- 
nung feſt behält bis ans Ende, und das fängt jo an, daß man die 
Gnadenmittel verſäumt, die chriſtlichen Verſammlungen und das Er⸗ 
mahnen der Brüder vernachläſſigt und verachtet. Alſo der Abfall von 
Chriſto ift die Sünde, und die Verachtung der Gnadenmittel iſt die ab⸗ 
ſchüſſige Bahn dahin. Das brauchen wir nicht zu tun, es zwingt uns 
niemand dazu. Es wäre bei uns auch nicht Schwachheit, Unbedacht⸗ — 
ſamkeit, übereilung, ſondern wir würden freiwillig fündigen, mit Wiſſen 
nd Willen. „Die Sünde, welche dieſes Gericht nach ſich zieht, charak⸗ i aes 
1 er der u V. 26 als n ä 1 8 Sr TE 
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dauerndes, nicht bloß momentanes Sündigen, nach Empfang der 
Erkenntnis der Wahrheit, alſo als bewußte Auflehnung wider die er— 
kannte Wahrheit. “Exovoios, eigenwillig, von Luther populär durch 
mutwillig verdeutſcht, iſt der Gegenſatz von dxovolws. Im moſaiſchen 
Geſetz werden die Sünden, welche durch Opfer geſühnt werden können, 
als aaa oder NYT 22 begangen bezeichnet. Dieſes Merkmal iſt in 
der LXX durch dxovolws wiedergegeben. Dagegen follen die 797 2, 
LXX: er yeioi Öneonparias, Num. 15, 30, begangenen Sünden mit dem 
Tode beſtraft werden. Dieſes Sündigen mit willentlicher Auflehnung 
oder Empörung gegen Gottes Willen und Gebot nennt unſer Verfaſſer 
éxovolws ünapraveıv, weil er die LX X-itberfebung des 1 * für zu 
eng, den Begriff der Empörungsſünden auf übermuts⸗ oder Hoffarts⸗ 
ſünden beſchränkend hielt.“ (Keil.) Zur näheren Beſtimmung dieſer 
Sünde dient auch der Zuſatz: „Nachdem wir die Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit überkommen haben.“ H diibeia, die Wahrheit zur’ 2Eoyrv, iſt 
das Evangelium, die ſeligmachende Wahrheit Gottes. Die haben wir 
erfannt. ’Ertyvooıs, ſtärker als das simplex, non theoretica, sed prac- 
tica, non nudae notitiae, sed illuminationis et conversionis verae 
(Calov), kein bloß verſtandesmäßiges, ſondern ein durch Herzenserfah⸗ 
rung gewonnenes Erkennen oder Innegewordenſein ſeiner beſeligenden 
Gotteskraft, wie es in der Parallelſtelle 6, 4. 5 beſchrieben iſt und hier 
bei der Schilderung des Abfalls V. 29 vorausgeſetzt wird. Wenn wir 
davon abfallen, von der erkannten und erfahrenen Wahrheit, das alles 
wegwerfen mit Wiſſen und Willen, dann bleibt kein ſühnendes Opfer 
übrig. Das alle Sünden wirklich tilgende Sühnopfer Chriſti hat man 
weggeworfen, abgewieſen, und ein anderes gibt es nicht. 

V. 27. 46, dagegen, haben fie etwas anderes, ſteht ihnen ein 
anderes in Ausſicht: „ein furchtbares Erwarten des Gerichts und eines 
Feuers Eifer, das die Widerwärtigen verzehren wird.“ Es bliebe ihnen 
in der Gegenwart die Erwartung eines Gerichts, in der Zukunft aber 
die rückſichtslos waltende Glut eines Feuers, welches alle vernichten 
wird, die ſich durch ihren Widerſtand gegen Gott als deſſen Feinde aus⸗ 
weiſen. Das Gericht wird ein furchtbares ſein. Das hat ein ſolcher 
Abgefallener fein Leben lang zu erwarten. Dieſes Erwarten felber ijt 
ein furchtbares, läßt den Menſchen des Lebens nie froh werden, es fehlt 
der Friede mit Gott. Poßegd vis, „ein recht oder ganz furchtbares“. 
„Das indefinitum we wird zu Adjektiven der Qualität und Quantität 
geſetzt mit rhetoriſchem Nachdruck, hier in dem Sinne: recht oder gar 
furchtbar, und läßt ſich deutſch durch das emphatiſche ein wieder- 
geben.“ (Keil.) „Darum heißt ſchon das Warten ein ſchreckliches, mit 
einem beigefügten unverdeutſchbaren Wörtlein, welches ſo viel ſagen 


will als: ein nicht zu beſchreibendes, nur ſich ſelbſt, wie man ahnen | 


mag, bewußtes ſchreckliches Warten!“ (Stier.) Und was dann ſchließ⸗ 
lich kommt, ijt Feuerseifer, der Eifer des göttlichen Zorns. Das de 
wird perſonifiziert und ſo demſelben ein Grimm zugeſchrieben, wie 
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denn 12, 29 Gott ſelbſt ein verzehrendes Feuer genannt wird. „Mit 
uéddovroc wird auf den Tag V. 25 hingewieſen, aus welchem das lange 
durch die Langmut zurückgehaltene Zornfeuer mit um ſo intenſiverer 
Macht hervorbrechen und die Widergöttlichen verzehren wird.“ (Delitzſch.) 
Für ſolche Abgefallene ſteht kein Sühnopfer mehr in Ausſicht, ſon⸗ 
dern nur furchtbarer Zorn und ein lebenslängliches ſchreckliches Erz 
warten desſelben. Das wird V. 28. 29 durch einen Schluß a minore 
ad majus erläutert. „Ein Menſch, der das Geſetz Moſis gebrochen 
hat, muß ohne Erbarmen auf zwei oder drei Zeugen hin ſterben. Einer 
um wieviel, meint ihr, ärgeren Strafe wird der wertgeachtet werden, 
der den Sohn Gottes mit Füßen getreten hat und das Blut des Bundes 
für gemein geachtet, in welchem er geheiligt worden, und den Geiſt der 
Gnade geſchmäht hat.“ Wenn ein Menſch das Geſetz Moſis gebrochen 
hat. ‘Aderéo, aufheben, brechen, für ungültig erklären. Der Ausdruck 
zeigt, daß der Verfaſſer keine beſondere einzelne, konkrete Sünde im 
Sinne hat, wie Mord, Menſchendiebſtahl und Ehebruch, auf welche die 
Todesſtrafe geſetzt war, ſondern das Geſetz Deut. 17, 2—7, welches 
einen durch zwei oder drei Zeugen des Götzendienſtes überführten Israe⸗ 
liten mit dem Tode zu beſtrafen gebietet. Götzendienſt war tatſächliche 
Verleugnung, ſubjektive Aufhebung des Bundes, welchen Gott mit Israel 
geſchloſſen hatte. Ein ſolcher ſetzt das Geſetz für ſeine Perſon ab, er⸗ 
klärt es für nicht verbindlich, ſetzt ſich darüber hinweg. Wenn der durch 
zwei oder drei Zeugen deſſen überführt wurde, dann ſtarb er ohne Er⸗ 
barmen, ohne Anſehen der Perſon, ohne weitere Umſtände. Nun läßt 
der Apoſtel den Leſern ſelber das Urteil, zu ſagen, was ſie wohl meinen, 
was deſſen Strafe ſein wird, der ſich durch ſolch ſchnöden Abfall vom 
Neuen Bunde verſündigt, der doch, wie nachgewieſen war, ſo viel herr⸗ 
licher iſt als der Alte, der Gott ſo viel gekoſtet, und da Gott an dieſem 
Menſchen ſchon ſo viel getan und ihn ſchon ſo ſelig gemacht hat. Was 
mag das für eine Strafe ſein, über die Todesſtrafe hinaus, ſchlimmer AA 
und wieviel ſchlimmer! B 
Um nachzuhelfen, die Sünde hoch anzuſchlagen und die zu er⸗ 
wartende Strafe hoch anzuſetzen, wird dieſer Abfall von der erkannten 
Wahrheit, dieſes Wegwerfen der bereits gekoſteten Seligkeit, in drei 
Sätzen mit den grellſten Farben gezeichnet. Er tritt den Sohn Gottes 
unter die Füße, als ein verächtliches Ding, das keiner beſſeren Behand? 
lung wert iſt. Derſelbe Ausdruck wird Matth. 5, 13 gebraucht vom 
Zertreten des unnützigen, dumm gewordenen Salzes, und 7, 6, wie die ’ 
Hunde und Säue Perlen in den Kot treten. Solche ſchnöde Mißachtung 
tun ſie dem Sohne Gottes an, den ſie im Evangelium als ſolchen erkannt 
haben. Der zweite Ausdruck: er achtet das Blut des Teſtaments, das 
Blut Chriſti, auf Grund deſſen der Neue Bund geſchloſſen iſt, für ge⸗ 
mein, profan. Kouwdy, das hebräiſche bh, als Gegenſatz von WIR, äyıos, 
als hen. Es iſt tatſächlich nichts dazugetan, wenn die Vulgata und 
Luther es mit impurum, unrein, wiedergeben. Iſt Chriſti Blut nicht u 
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das heilige, zum Opfer Gotte dargebrachte und von Gott als heiliges 
angenommene, ſondern gemeines, gewöhnliches, zum Opfer untaugliches 
Blut, dann iſt es eben das Blut eines Betrügers und Verführers, eines 
Miſſetäters, der von Rechts wegen um ſeiner Miſſetat willen den 
Kreuzestod erlitten hat. Dafür hält dieſer Abgefallene das Blut des 
Sohnes Gottes, durch das er doch geheiligt worden iſt. Er iſt dadurch 
erlöſt worden von feinen Sünden. Zu der Erfenntnis hat ihn der 
Heilige Geiſt gebracht durch das Evangelium, hat in ihm den Glauben 
gewirkt und die ſeligen Folgen des Glaubens. So iſt er geheiligt 
worden, jyıdodn, Aoriſt, das iſt hiſtoriſche Tatſache. Seine ganze Heili⸗ 
gung, das ganze Werk des Heiligen Geiſtes, gründet ſich auf dieſes Ex⸗ 
löſungsblut. Davon will er aber jetzt nichts mehr wiſſen, weder von 
dem Blute Chriſti noch von der Heiligung. Deswegen der dritte Aus- 
druck: „er hat den Geiſt der Gnade gehöhnt, freventlich behandelt.“ 
Mit Füßen treten, als unrein abweiſen, kreuzigen, das kann er nur 
dem Chriſtus antun, der ihm im Evangelium gepredigt wird, den der 
Heilige Geiſt ihm vor Augen malt. Der Heilige Geiſt iſt der Geiſt der 
Gnade. Dieſer griechiſche allgemeine Ausdruck iſt am beſten in ſeiner 
Allgemeinheit zu belaſſen. Wenn Lünemann erklärt: „der Heilige 
Geiſt, der ein Geſchenk der göttlichen Gnade ijt”, und Keil: red, 
xagıros heißt der Heilige Geiſt, ſofern er die Gnade Gottes in Chriſto 
den Gläubigen vermittelt, ſo ſind beide ja zutreffend, aber beide nicht 
erſchöpfend. Den Geiſt, der in den Gnadenmitteln Chriſtum und ſein 
Heil bringt und zueignet, ihn ſchon geheiligt hat, den hat dieſer über⸗ 
mütig behandelt, verhöhnt, geläſtert. Eph. 4, 30 werden die Chriſten 
gewarnt: „Betrübet nicht den Heiligen Geiſt Gottes, damit ihr ver⸗ 
fiegelt ſeid auf den Tag der Erlöſung!“ My dAvasire. Hier der jo viel 
ſtärkere und härtere Ausdruck! Nach dieſer Beſchreibung der Sünde, 
die in dieſen letzten Satz ausläuft, kann über die Art und Natur dieſer 
Sünde, dieſes Abfalls, kein Zweifel mehr ſein, und kann auch das nicht 
mehr ſtoßen, was über die Härte und Furchtbarkeit der unausbleiblichen 
Strafe geſagt iſt. Da klingt ja alsbald in den Ohren das Wort Chriſti: 
„Alle Sünde und Läſterung wird den Menſchen vergeben, aber die 
Läſterung wider den Heiligen Geiſt wird den Menſchen nicht vergeben“, 
Matth. 12,31. — Noch die Bemerkung: „Die drei aoriſtiſchen Parti⸗ 
zipe xaranarijoac, iynodusvos und Evvßgioas drücken nicht einmalige oder 
momentane Handlungen aus, ſondern find nach dem Futur aéradIjoera 
zu beurteilen, Tatſachen ausſagend, die bei dem Gericht, wenn es ein⸗ 
treten wird, als vorhergegangen und abgeſchloſſen in Betracht kommen. 
Als Außerungen des sxovolwc dhagrdvei find fie dem Partizip Präſens 
äuagrardvrov, V. 26, entſprechend dauernd und zuſtändlich zu denken, 
in dem Sinne: Alles dies hat der getan, welcher nach erlangter Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit eigenwillig fündigt, nicht bloß einmal geſündigt . 
hat, ſondern dauernd ſündigt.“ (Keil, Kurtz und Hofmann.) : 
Hier ſtimmen wir fofort Calov gu, der die Erklärung Auguſtins 
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auch dieſer Stelle durch: Significat apostolus, non posse deinceps eum, 
qui peccavit, iterum baptizando purgari abfertigt mit der Bemerkung: 
Hier iſt von der Taufe gar nicht die Rede, und zum andern: die Taufe 
heißt nie hostia, ola, und erklärt: Liquet non de quavis apostasia, 
nedum de quovis, voluntario peccato, sed de apostasia et peccato 
speciali, cui tribuitur nomen peccati in Spiritum Sanctum, quodque 
-simplieiter irremissibile dieitur, hie agi, quem admodum e collatione 
Matth. 12, 31, 1 Joh. 5, 16 cum hisce locis liquet.“ Desgleichen Ger— 
hard: „Quaedam peccata fiunt ex ignorantia, quaedam ex infirmitate, 
quaedam ex malitia; hic loquitur apostolus de tertio peccatorum 
genere, non tamen de omnibus peccatis ex malitia commissis, sed 
proprie et peculiariter de peccato in Spiritum Sanctum, quod est 
agnitae veritatis coelestis contra conscientiam abnegatio, ejusque op- 
pugnatio, ex diabolico odio et destinata malitia profecta, ut patet ; 
ex. seq. v.29 de quo peccati genere etiam superius egerat, c. 6, 
v.4 sqq., ex quo de aliis hujus loci expositionibus facile judicari 8 
potest.“ Die Weimarſche Bibel: „Welche dergeſtalt wider den Heiligen 
Geiſt fündigen, die ſtoßen das Wort des Evangelii, in welchem ihnen 
die Wohltaten, durch Chriſti Leiden und Sterben zuwegegebracht, an⸗ ; 
geboten werden, mutwillig von ſich; danach weil ſie das Mittel der 
Seligkeit freventlich verwerfen, können ſie auch derſelben nicht teil⸗ 
haftig werden.“ 

Auch an dieſer Stelle ſagt der Schreiber nicht, daß ſeine Leſer 
ſolche Leute ſind, die die Sünde wider den Heiligen Geiſt begangen } 
haben und daher hoffnungslos ſind. Das denkt er von ihnen ebenſo— 5 
wenig wie er es von ſich ſelber denkt. Um der ſo ernſten Warnung 
Gehör und Aufnahme zu verſchaffen, fängt er den Paſſus an im kom⸗ 
munikativen Plural: „Wenn wir mutwillig ſündigen“, und fährt dann 
fort mit dem Indefinitum 118. Er ſtraft ihre Trägheit und Gleich⸗ 
gültigteit. Die äußert ſich in Vernachläſſigung der Gnadenmittel, im 
Meiden der gottesdienſtlichen Verſammlungen der Chriſten, ſie entziehen 
ſich dem Segen und der Pflicht der brüderlichen Belehrung, Tröſtung 
und Ermahnung. Das ſind ernſte Symptome, laſſen auf ein Erſterben N 
des geiſtlichen Lebens ſchließen. Da iſt keine Spur von Zunehmen und are 
Wachſen, zu dem die Apoſtel immer wieder ermahnen, ſondern Still⸗ 
ſtand, Rückgang, und wer will ſagen, wie das enden will. Da hält er 
ihnen, um ſie vom Verbleiben auf dem verhängnisvollen Wege abzu⸗ a 
recken, gleich die äußerſte furchtbarſte Möglichkeit vor. Das ift rechte, 
te Geſetzespredigt, die fie aufſchrecken ſoll aus ihrem ſicheren Schla 
Ht in den geiſtlichen und ewigen Tod übergehen kann. ae 


treibt er aufs Außerſte. Wir kennen den, der Gerich 
ö wenn der ſo d 
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eurer Bekehrung fein gelaufen, männlich gekämpft, ja um Chriſti willen 

viel gelitten habt! V. 32—34. „Werft euer Vertrauen, eure Freudig⸗ 

keit und Zuverſicht zu Gott nicht weg, die ja einen großen Lohn hat.“ 

Er ſetzt noch geiſtliches Leben bei ihnen voraus, ſie haben noch etwas 

zu verlieren und wegzuwerfen. Das tut ja nicht! Geduld, Ausdauer, 

Durchhalten, Beharren bis ans Ende habt ihr nötig. Ich möchte doch, 

daß ihr die Verheißung erlangt, das iſt auch Gottes ernſter, guter, 

gnädiger Wille gegen euch. Tut doch das Eure, daß ſein guter, gnädi⸗ 

ger Wille auch bei euch geſchehe, daß er euch ſtärke und feſt behalte in 

ſeinem Wort und Glauben bis ans Ende! Ja, das iſt ſein guter und 

gnädiger Wille. Werdet doch nicht am Ende noch müde und erlahmt 

nicht; denn nur noch um ein kleines, wer will ſagen, wie kurz, uıxoor 

5 Soov éoov, dann kommt der, auf den ihr wartet, und fein Heil ijt bei 

ihn; dann wird fein Gerechter, ö; wov, auf Grund ſeines Glaubens 

leben, das ewige Leben haben. Dagegen, wer ſich ſcheu und feig zurück- 

zieht, an dem hat feine Seele kein Wohlgefallen. Er will dieſe ixouory. 

Wer ausgeharrt hat, 6 tixometvac, bis ans Ende, der, oöros, der und 

kein anderer, wird gerettet werden, der ewigen owrnoia teilhaftig 

werden, Matth. 10, 22. Er ſchließt dann den Abſchnitt, indem er ſeine 

Leſer wieder im kommunikativen Plural mit ſich zuſammenfaßt und 

ſeine Zuverſicht ausſpricht: es wird mit uns zum guten Ende kommen. 

„Wir aber find nicht von denen, die zurückweichen (ear mit dem 

Genitiv echt griechiſcher Ausdruck für das Angehörigkeitsverhältnis), 

wir haben nicht die Art des Zurückweichens, das uns ausſchlagen würde 

; zum Verderben, fondern wir gehören dem Glauben an, mit dem halten 
ist wir es, und das wird uns gereichen zur Seelenerwerbung, die Seele, das ‘ 

Leben zu gewinnen.“ Alſo auch hier wird nicht Verzweiflung gelehrt, 
FRA ſondern in ſeelſorgerlicher Liebe die Rute nur gezeigt, um das träge 
r Fleiſch aufzuſchrecken, und dann mit dem Evangelium der Geiſt wieder 3 
willig und kräftig gemacht. 85 
Die dritte Stelle, die Luther den Anſtoß bereitete, iſt Kap. 12, 
16. 17. Seine Anklage lautet: „daß fie Kap. 12, 17 ſpricht, Eſau 5 

habe Buße geſucht und doch nicht funden“. 

Der Abſchnitt 12, 14—17 enthält eine . zum Frieden 
und zur Eintracht und allgemein zur Heiligung. V. 14: „Jaget nach 
dem Frieden gegen jedermann und der Heiligung, ohne welche niemand 
den HErrn ſchauen wird.“ Er ermahnt die Chriſten, Frieden 3 a 
halten, und zwar nicht bloß wer? Gddjdor, untereinander, unter 
Rz Brüdern, in der Gemeinde, ſondern auch werd xdvror, mit allen Ver 
auch Unchriſten, letzteres ſelbſtverſtändlich, ſoweit es ohne 
des Wortes und Willens und der Ehre Gottes geſchehe un. Be 
18, Allgemeiner ermahnt er 
yim BEER te die de 
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dieſen Tugenden nachzujagen, bis man ſie eingeholt, ſie ſich zu eigen 
gemacht hat. Das iſt ſo nötig; denn ohne dieſe Heiligung wird nie— 
mand dahin kommen, daß er den HErrn ſchaut. Dies iſt, wie Matth. 
5, 8 und 1 Joh. 3, 2 zeigen, das Ziel des Chriſtenlaufs, die ewige 
Seligkeit. Die Heiligung, dieſe Frucht des geiſtlichen Lebens, zeigt 
den Glauben eben als lebendig auf. Der tote Glaube, der ſich nicht 
betätigt, nicht Werke als gute Früchte bringt, zeigt ſich eben damit als 
toter Glaube, der nichts taugt noch ausrichtet, als Kopf- und Maul⸗ 
glaube, der nur ſich ſelbſt und andere narrt. Die Ermahnung wird 
fortgeſetzt V. 15: „Darauf ſehend, daß nicht jemand zurückbleibe fern 
von der Gnade Gottes, daß nicht, indem eine Wurzel der Bitterkeit auf⸗ 
wächſt, Beſchwer anrichte und durch dieſelbe die Menge verunreinigt 
werde.“ Das Partizip Zmoxonoövres zeigt an, auf welche Weiſe und zu 
welchem Zweck die Chriſten der Heiligung nachjagen ſollen, worauf ſie 
dabei genau Obacht geben, ihr Augenmerk richten ſollen. Und das ſollen 
ſie alle miteinander tun, nicht bloß die von ſolchem émoxoneiy den Namen 
tragenden éxioxoxor. Der Schreiber ermahnt in solidum die Gemeinde, 
das iſt allen und jedem befohlen, dafür iſt jeder verantwortlich. Es 
ſoll ein jeder nicht bloß auf ſeine eigene Heiligung bedacht ſein, ſondern 
auch auf die der Brüder und der ganzen Gemeinde. Was die Kon⸗ 
ſtruktion des Satzes betrifft, ſo ergänzen die meiſten Ausleger zu dorso@v 
ein 7 und koordinieren. Lünemann, Delitzſch u. a. nehmen un vore- 
oar xd. nicht als einen ſelbſtändigen Satz, ſondern als bloße Ein⸗ 
führung des Subjekts, die dann mit dem zweiten a7 wieder aufge⸗ 
nommen wird, fo daß 25 zu beiden mit wi eingeleiteten Satzteilen 
das gemeinſchaftliche Prädikat bildet. Jeder ſoll alſo genau darauf 
ſeinen Blick richten, daß keiner, alſo nicht bloß er ſelbſt nicht, zurück⸗ 
bleibe fern von der Gnade Gottes, daß ſie alle auf dem rechten Wege 
dem himmliſchen Ziele zu bleiben und vorankommen, und keiner zurück⸗ 
bleibe fern von der Gnade Gottes, ſo daß er der Gnade Gottes, die ihm 
in Chriſto und ſeinem Evangelium gewährt ward, den Rücken kehrt. 
„Das ungewöhnliche dorsgerr dd Tıvos iſt hiernach mit dem gewöhn⸗ 


lichen éotegety tıvos keineswegs gleichbedeutend. Während dieſes das 


Verluſtiggehen der göttlichen Gnade ſchlechthin als objektives Reſultat 
hinſtellen würde, ſchließt jenes den Begriff der Freitätigkeit oder der 
eigenen Verſchuldung ein.“ (Lünemann.) Wenn ſo jemand, we, zurück⸗ 
bleibt, abfällt, dann iſt das nicht bloß ſein eigener Schade, ſondern eine 
große Gefahr und ein böſer Schade für die ganze Gemeinde. Das ſagt 
der zweite parallele un-Sab. Es folgt kein eigentliches Zitat, ſondern 
„die Worte ſind eine Nachbildung der LXX-Überfegung von Deut. 
29, 18.“ (Lünemann.) “Pita heißt hier nicht „Wurzel“, ſondern, wie 
dvw vbovoa Zeigt, Wurzelſchößling, Gewächs. Der Ausdruck ila mxolas 
iſt hebraiſierend. Der Genitiv gibt an, was dem Wurzelſchößling eignet, 


als Frucht trägt. Hiernach iſt Gita zuxolas nicht eine Wurzel von fehr 


. 


| mit Bezugnahme auf den Grundtext: eine Wurzel, die Gift und Wermut 
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bitterem Geſchmack, ſondern eine Giftwurzel, da Bitterkeit und Gift den 
Hebräern verwandte Begriffe waren. Dem Sinne nach ijt ola me 
fo viel wie dita duaptwdds (1 Makk. 1, 10.) „Dem Verfaſſer ſchwebt 
das Bild eines giftigen oder genauer eines mit verderblicher Krankheit 
behafteten Gewächſes vor, das, wenn es groß geworden, Schaden ſtiftet, 
indem es die Krankheit auf ſeine Umgebung überträgt. Den leichtver⸗ 
ſtändlichen bildlichen Ausdruck nimmt der Verfaſſer aus dem Alten 
Teſtament herüber und macht nur durch den Zuſatz xai dca rabris war- 
Sow of xoddoi bemerklich, was er den Leſern damit ſagen will. Ein 
einziges der Sünde ergebenes Glied der Gemeinde kann, wenn man es 
gewähren läßt, einen ſo verderblichen Einfluß auf das Ganze ausüben, 
daß die vielen einzelnen, aus denen ſich das Ganze zuſammenſetzt (Röm. 
5, 15. 19; 12, 5; 1 Kor. 10, 17), von der Sünde befleckt werden.“ 
(Riggenbach.) 


Ein dritter Fall: „daß auch keiner ein Hurer oder Ungeiſtlicher f 


fet wie Eſau“. Hier ijt ſtreitig, ob 2% os von geiſtlicher oder fleiſch⸗ 
licher Hurerei zu verſtehen fet, oder ob das dc Hoaß bloß zu Beßnkos 
gehöre. Fleiſchliche Hurerei legt das Alte Teſtament dem Eſau nicht 
zur Laſt, wie ſpätere Rabbiner, jedenfalls aus jüdiſchem Nationalhaß 
gegen den Stammvater der Edomiter, Eſaus Heiraten von Kanaa⸗ 
niterinnen für Unzucht erklären. Die Bezeichnung des Abfalls von 
Gott und ſeinem Bunde als geiſtlicher Hurerei iſt ja im Alten Teſta⸗ 
ment ſehr häufig. Riggenbach überſetzt oovos mit „feil“. Beßnkos 
heißt Eſau, profan, ungeiſtlich, ein Mann von gemeiner, für das Gött⸗ 
liche unempfänglicher Geſinnung. Als ein ſolcher BEßnAos erwies er ſich 
dadurch, daß er um den Preis einer einzigen Speiſe ſein Erſtgeburts⸗ 
recht dahingab, wie Gen. 27, 30—40 berichtet iſt. Und wie ijt es ihm 
darüber ergangen? Was für ein Ende hat es mit ihm genommen? 
Eſau iſt ein warnendes Exempel. Solche Leute ſollen die Chriſten nicht 
ſein, noch ſolche unter ſich aufkommen laſſen; „denn wiſſet (oder: ihr 
wiſſet), daß er danach auch, als er den Segen ererben wollte, verworfen, 
abgewieſen wurde; denn er fand keinen Raum zur Buße, wiewohl er 
fie (oder: ihn) mit Tränen eifrig ſuchte“. Jore, von der Vulgata und 
Luther als Imperativ gefaßt, „gibt der Warnung mehr Nachdruck als 
die indikative Auffaſſung: denn ihr wißt ja“. (Keil.) Andere faſſen 
es als Indikativ, „da den Leſern als gebornen Juden die Tatſache ſelbſt 
eine völlig bekannte war“ (Lünemann). Das „a' drückt das Ange⸗ 
meſſene, Natürliche, Gehörige aus: er wurde dann ja auch, wie es ſich 
erwarten ließ, nicht anders ſein konnte, abgewieſen, für unwert erklärt, 
als er hernach den Segen ererben wollte, es aber zu ſpät war. Und 
das wird ſo motiviert: denn zur Buße fand er keinen Raum, wiewohl 
er ſie (die Buße) oder ihn (den Segen) eifrig ſuchte, ſogar mit Tränen. 

Gerade dieſer V. 17 ijt der vielumſtrittene Satz, die crux inter- 
pretum, in dem die einen eine Ausſage gefunden haben, die Troſtloſig⸗ 


keit und Verzweiflung predigt. Von denen haben wieder die einen den 
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Satz mit ſeiner Härte — und gerade wegen ſeiner Härte — beſonders 
liebgehabt und haben ihre Theologie und ihre kirchliche Praxis danach 
gemodelt, ungeachtet deſſen, was die unzweifelhaft apoſtoliſche Schrift 
in der Sache an allen Enden ſagt. Die andern haben denſelben harten 
Sinn hier gefunden, aber ihr evangeliſcher Sinn konnte ſich in den 
Ausſpruch nicht finden, und ſie ſind deswegen an dem Briefe irre gez 
worden, den ſie doch ſonſt hoch rühmten, und haben folde Ausſprüche 
wie dieſen für Holz, Heu und Stoppeln genommen in einer deutero⸗ 
kanoniſchen Schrift unter anderm, was Gold, Silber und Edelſtein iſt. 
Andere Ausleger haben hier eine furchtbar ernſte Warnung gefunden, 
aber eine ſolche, die auch ſonſt in der Schrift ſich findet in dem, was ſie 
ſagt von dem Gericht der Verſtockung und der Sünde wider den Heiligen 
Geiſt. Wieder andere finden auf verſchiedenen Wegen eine ſprachlich 5 
mögliche Deutung, die keinem chriſtlichen, evangeliſchen Herzen einen 
Stoß gibt und keiner aufrichtigen Seele die Glaubensgewißheit der 
Seligkeit trübt. Wir wollen verſuchen, dieſe Deutungen in ihren Haupt⸗ 
zügen zu rubrizieren. a 
Die Leute von der rigoriſtiſchen Obſervanz in der alten Kirche, | 
wie die Novatianer, Donatiſten u. a., die den lapsi zu Zeiten der Ver⸗ : 
folgung und den Abgefallenen überhaupt die Buße und Rückkehr in die 
Kirche entweder ſchwer machten oder ganz abſchnitten, fanden hier ihr 
Evangelium. Eine ähnliche Sprache führt auch v. Soden: „Die ver⸗ 
hängnisvolle Tragweite der Wirkung wird V. 17 noch weiter ausgeführt, 
um einen eindrucksvollen Abſchluß zu gewinnen, der doppelt zum Nach⸗ 
denken zwingt, weil er nur im Bild gegeben iſt und dadurch die Leſer 
auffordert, die Anwendung ſelbſt zu machen. Der Gedanke kehrt zu 
dem Abſchnitt zurück, mit welchem dem thetiſchen Hauptteil ſeine Be⸗ 
deutung zuerteilt wurde, 5, 11—6, 20, ſpeziell zu 6,4—8. Die eddoyia 
iſt dabei nach Kap. 11 im vollen meſſianiſchen Sinn zu faſſen; nut 
dadurch hat änsdoxıudodn ſein volles Gewicht. Toros kann neben der 
durch éxtnrijoas ausgeſprochenen ſubjektiven Möglichkeit nur die objekti 
bezeichnen; es war ihm der Raum, auf welchem er die Umkehr hätte 
vollziehen können, verſagt. Unmöglich alſo kann an ein Verſtockungs⸗ 
| & gericht gedacht fein; vielmehr ijt behauptet, daß Gott eine zweite Buße 
| nicht mehr annimmt, nicht mehr zuläßt.“ Eine ganze Strecke auf dem 
nobvatianiſchen Wege haben auch die Pietiſten dieſe Stelle gemißbraucht. 
„Da indes diefer Ausſpruch des Verfaſſers in der älteren Kirche 
gemein in dem vorerwähnten Sinne genommen wurde, ſo fand 
Novatianer in ihm, ebenfo wie in Kap. 6, 6, ihren Anhalt, und i 
. cke und nach ihm, wo ſich in der Halleſchen 
ußtheorie ausbildete, wurde der Ausſpruch benutzt, 
n, daß auch ei nach Reue noch nicht einen 
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ſolennen Sinn von Buße, Bekehrung vorkommt, ſo hat man zuerſt ver⸗ 

ſucht, mit dieſer Bedeutung auch hier auszukommen. Da faßte man 

entweder die Ausſage peravolas yag ronov oby eboev fubjeftiv: er fand 

für das Gefühl der Reue in feinem Herzen keinen Platz, er brachte es 

nicht zur Buße. Aber dagegen ſtößt an der Partizipialſatz: „wiewohl 

er fie mit Tränen ſuchte“. Er ſucht werdvora, die Reue, er ſucht fie be⸗ 

gehrlich und mit Ernſt, das Kompoſitum éxCyrjoac, noch dazu: er ſucht 

ſie mit Tränen; und doch fand er ſie nicht. Freilich iſt die Buße nicht 

ein Werk, das der Menſch in ſich ſelber wirken kann, keine gemachte Reue, 

ſondern ſie iſt Gottes Werk, der wirkt, wann und wo er will. Es ſcheint 

aber doch ein innerer Widerſpruch zu ſein, daß einer bereuen will, mit 

Tränen bereuen will, und daß dann doch keine Reue zuſtande kommt. 

Wie könnten wir noch angefochtene Chriſten damit tröſten, daß das Be⸗ 

reuenwollen, das Glaubenwollen und Seligwerdenwollen die Reue und 

der Glaube ſelber iſt? Man ſagt dann: Die Reue Eſaus war eben 

keine wahre, gottgewirkte Reue, keine Traurigkeit über die Sünde, 

ſondern die Traurigkeit der Welt, die den Tod wirkt, die Reue über die 

Folgen der Sünde, Galgenreue. So auch Luther: „Die Urſache, daß 

er mit ſeiner Buße oder Tränen nichts hat können ausrichten, iſt dieſe: 

weil es keine rechte wahrhaftige Buße geweſen iſt.“ „Es iſt eine Buße, 

die nicht wahrhaftig, ſondern falſch und erdichtet iſt, welche die Deutſchen 

eine Galgenreue nennen.“ „Wo rechte Buße iſt, da empfindet der 

Menſch, daß er in ſeinem Herzen alſo geſinnt iſt und bei ſich ſelbſt klagt: 

Ach, warum habe ich Gott erzürnt? Warum habe ich ſeinen Zorn und 

ſchweres Gericht wider mich erreget? Er mag mich andern zum Exempel 

ſtrafen, wie er nur will, allein daß er mir die Sünde verzeihe und ver⸗ 
gebe.“ Bei Eſau iſt es umgekehrt. Wenn ich nur kriege, was ich haben ; 

will, dann iſt mir an Gottes Huld nichts gelegen. „Endlich faßt er 

Bi einen greulichen Haß wider feinen Bruder, gönnt ihm die Gnade nicht, 

me die ihm Gott gegeben hat, und die er mit Recht und durch ſeine eigene 

SIDE Schuld verloren hat; über das droht er ihm, daß er ihn erwürgen wolle. 

Be Ei, das iſt mir zumal eine feine Buße!“ (II, 313f.) Aber der Text 

ſagt, was Eſau ſuchte, mit Tränen ſuchte, war die werdvore. Was er 

fand und zeigte, war falſche Reue. So bleibt dann der Anſtoß, daß Gott 
KR; ihm die Buße nicht gewähren will. Bengel bemerkt nur: „Es wollte bei * 
CElſau nicht mehr fein. Natura rei recusabat.“ Oder man faßte ro 4 
ustavolas objektiv: er fand für die Reue, die er in Wirklichkeit fühlte, 7 
: nt Platz, keinen Erfolg, er richtete damit nichts aus. So Calvin: ee 
% ihil profecit vel consecutus est sera sua poenitentia, i “a 
lacrimis quaereret benedictionem, quam sua culpa amiserat.“ 
Er 3 Le un RB bene feinen 1 Hom wi 
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wird ermahnt: „Kehre wieder, du abtrünnige Israel“ uſw., Jer. 3, 
12. 13. Und der bußfertige Schächer am Kreuz iſt ein lautredendes 
Beiſpiel. 

Weſentlich abgeſchwächt wurde die Härte, wenn man das abr zy 
auf das fernerſtehende eddoyiay bezog: „wiewohl er ihn [den Gegen] 
mit Tränen ſuchte“. Gerhard iſt das fo wichtig, daß er in ſeinen Loci 
hervorhebt: „Errant illi, qui in Graeco particulam airy referunt ad 
ty ustdvorav, cum referendo sit ad edloylay.< So auch Stier: „Wie 
aber, wenn er fie, diefelbe Buße, doch mit Tränen geſucht hätte? Ja, 
dann freilich mußte er ſie auch finden, wie jeder, der ſo noch ſuchen kann; 
vielmehr, dann hatte er ſie ſchon gefunden; denn was iſt ein Suchen und 
Begehren der Buße mit Tränen anders als ſelber ſchon Buße und ihr 

wirklicher Anfang? Ich bekenne frei, daß ich ſolchen Satz als einen 
inneren Widerſpruch mit ſich ſelber nicht verſtehen kann, daß es mir 
ſinnlos erſcheint, von jemandem ſagen: er ſucht mit Tränen die 
Buße und findet ſie doch nicht! Aber das ſteht auch nicht da, und hier 
liegt der überſetzungsfehler, der eigentliche, den ſonderbar genug jo 
viele nicht erkannt haben, um ſich richtig in das ſchwere Wort zu finden. 
In der Grundſprache läßt ſich nämlich das Wörtlein, welches ſagte, was 
Eſau geſucht habe, mit gleichem Recht auf den Segen beziehen, der ja 
ohnehin in der ganzen Rede und Geſchichte die Hauptſache iſt, und wir 
ſind feſt überzeugt, daß der Apoſtel dies meint: wiewohl er ihn, den 
verſcherzten Segen, als ein Verächter, Dahintengebliebener, zu ſpät Ge⸗ 
kommener, Verworfener nun mit vergeblichen Tränen ſuchte oder eigent- 
lich: vom Vater erlangte, forderte. Nun iſt alles klar, und des Apoſtels 
Rede ſtimmt wieder gleich genau mit Moſis Geſchichte wie im vorigen 
Vers.“ In bezug auf die übrigbleibende Härte des Ausſpruches er⸗ 
innerte man an das, was die Schrift ſonſt ſagt vom Gericht der Ver⸗ 8 
ſtockung und der Sünde wider den Heiligen Geiſt. So faßt Seb. Schmidt RE 
die Meinung zufammen: „Ne quis sit contemtor fidei et apostata 
blasphemus in Spiritum Sanctum, cujusmodi in typo Esavi habemus.“ 
„Nos itaque malumus respondere, esse hic sermonem de Esavo, non 
quemvis hominem lapsum typice repraesentantem, sed peccantem in 

. Spiritum Sanctum. . . . Sensus est apostoli: Cavete, ne quis pro- 


5 A ee 5 \ 3 3 
fanus fiat et in Spiritum Sanctum peccet, cujusmodi peccantium > 
typus est Esau in venditione primogeniturae; nam Esavus typus 
postea poenitentiae Patris locum non invenit, etiamsi cum lacrimis — 

a 


duaesivisset, nec benedictionem primogeniturae impetravit, ita pec- 
cantes in Spiritum Sanctum numquam consequentur remissionem 
peccati sui, nec poenitentiae Dei locum invenient etiam in extremo = 
judicio, quando cum lacrimis clamabunt: Domine, Domine, miserere 
nostri! Plus non dat hic typus Esavi: etsi aliis etiam in locis verum 
esse discatur, quod peccantes in Spiritum Sanctum ad poenitentiam 
in hac vita etiam non perveniant.“ So auch Delitzſch, dem Keil 
zZuſtimmt: „Der Verfaſſer betrachtet hier offenbar Eſau als typus der | a 
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unvergeblichen, unrettbar die Verdammnis nach fich ziehenden Sünde 
des Abfalls, den er zweimal geſchildert hat (4, 11 f.; 10, 26 ff.).“ 
Oder man hat den Zuſammenhang zwiſchen dem Bilde: Eſau und 
dem verſcherzten Segen und der ſpäteren vergeblichen Reue einerſeits 
und der Warnung an die in Gefahr des Abfalls ſtehenden Chriſten 
andererſeits weiter und allgemeiner gefaßt. Wie es dem Eſau ergangen 
iſt, wie er den Segen nicht erlangt, wie ſeine Tränen vergeblich ſind, 
das wiſſen die Leſer, das war ihnen bekannte Geſchichte. Was Gen. 27 
erzählt wird, iſt dies, daß Eſau, der in profaner Geſinnung ſeinem 
Bruder Jakob ſeine Erſtgeburtsrechte um ein Linſengericht verkauft 
hatte, nun des Segens, der ihm zugedacht war, verluſtig geht. Sein 
Bruder kommt mit Liſt und nimmt den Segen vorweg. Als dann Eſau 
nach der Segnung Jakobs ankommt, bittet und bettelt er ſeinen Vater 
um den Segen. Aber der Vater merkt, daß Gott ſeine Hand im Spiele 
hat, daß Jakob nach Gottes Willen den Segen haben ſollte und nun 
hatte, da ſteht er trotz Eſaus Bitten und Weinen feſt und erklärt vor 
Jakob: „Er wird auch geſegnet bleiben“, V. 33. So iſt das agens in 
daeòouiudodu der Vater Iſaak; von dem wurde Eſau abgewieſen. Es 
handelte ſich gar nicht um Eſaus Seligkeit, ſondern um den Segen, 
den Segen Abrahams, der mit der Erſtgeburt zuſammenhing. So auch 
Luther: „Nicht ſage ich, daß er nicht ſolle ſelig ſein geworden, ſondern 
daß er den Segen, ſo er einmal verloren, mit keinen Tränen habe 
wiederum erlangen können.“ (II, 123.) „Und iſt wohl glaublich, daß 
Eſau noch endlich ſelig geworden ſei.“ (828.) „Aber darin iſt der 
Unterſchied, daß fie [die Edomiter] die Verheißung des Meſſias nicht 
gehabt haben . .. Vom Samen der Heiden iſt Chriſtus nicht ge⸗ 
kommen. . . . An dieſer Verheißung hat es Eſau und Ismael 
gemangelt; von der Barmherzigkeit aber ſind ſie nicht ausgeſchloſſen.“ 
(984 f.) Sogar der Calviniſt Bega nennt die albern, die dieſe Stelle 
von der ewigen Verwerfung Eſaus erklären. In dem, wie es Eſau 
erging, nachdem er den Segen verſcherzt hatte, wie er da vergeblich 
weint und bittet, darin iſt er freilich ein Warnungsexempel, ein Bild 
und Typus der Chriſten, die im Geiſtlichen, vor Gott, Gnade und 
Segen verſcherzen. Das Wie wird nicht näher erklärt. Von Soden: 
„Die verhängnisvolle Tragweite der Wirkung wird V. 17 noch weiter 
ausgeführt, um einen eindrucksvollen Abſchluß zu gewinnen, der doppelt 
zum Nachdenken zwingt, weil er nur im Bild gegeben und dadurch die 
Leſer auffordert, die Anwendung ſelbſt zu machen.“ Das hat ſchon 
Flacius in ſeiner Glossa hervorgehoben. „Locum non invenit ete. 
Narratur enim Gen. 27, 39, quod licet postea poenitens cum lacrimis 
quaesiverit benedictionem et primogenituram, tamen eam non sit 
consecutus. Proponitur autem hoc exemplo amissae temporariae 
cujusdam praerogativae bonique, ut per id declaretur multorum 
amissio aeternae beatitudinis, quae sit omnibus summe cavenda. Non 
id hic dicitur, quod ille in aeternum rejectus ob id factum fuerit, 
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neque quod non profuerit ei aliisve vera poenitentia, ad impetrandam 
-apud Deum remissionem peccatorum et aeternam vitam. Neque enim 
necesse est, exempla similitudinesque per omnia rebus ipsis propositis, 
de quibus agitur, respondere; sed tantum aliquam cum iis simili- 
tudinem habere.“ Aus Eſaus Vorbild ijt die Warnung zu nehmen, die 
Gnade Gottes nicht vergeblich zu empfangen. Das einmal Verſchmähte 
mag unwiederbringbar dahin ſein. Das kann auf mancherlei Weiſe 
geſchehen. So gibt Calvin eine ganze Reihe ſolcher Möglichkeiten an: 
daß Leute die Buße aufſchieben, immer ſagen: Morgen, morgen! die 
Gnadenzeit verſäumen, im Sterben erſt Buße tun wollen, dann aber 
keine Gelegenheit finden, weil ſie eines plötzlichen Todes ſterben oder 
im Sterben nicht bei Verſtand und Bewußtſein ſind oder in Verzweiflung 
geraten und dahinfahren oder gar in der Ewigkeit erſt anklopfen: „HErr, 
HErr, tue uns auf!“ So führt auch Stier eine ganze Reihe von Weiſen 
auf, wie ein Chriſt ſein Seelenheil verſcherzen kann, und ſchließt: „Wie 
Eſau dreimal vergebens ruft: Mein Vater! Mein Vater! ſo werden 
ſie den Segen fordern um ehemaliger verſcherzter Gnaden willen: HErr, 
HErr, tue uns auf! Und er wird ſie nicht kennen, ſondern abweiſen zu 
den andern übeltätern, in das Heulen und Zähneklappern, das endlich 
alle vergeblichen Eſaus⸗ und Judastränen ohne Aufhören vereinigt. 
(Luk. 13, 24—28.)“ Ahnlich Delitzſch: „Der Erſtgeburt Eſaus ent⸗ 
ſpricht die Kindſchaft der Chriſten und das damit verbundene Anrecht 
auf die aidrios xAnoovouta; wer dieſes Anrecht an den Kindſchaftsſegen 
gegen die Güter dieſer Welt (etwa gegen äußere Gemächlichkeit eines 
von Schmach und Verfolgung freien Lebens oder gar gegen niedrige 
Sinnenluſt preisgibt und von ſich ſtößt, dem ſteht bevor, was in dem 
Bereich des patriarchaliſchen Segens dem Eſau begegnete, daß, wenn 
das Ende und mit ihm die Zeit kommt, das Gut der Verheißung gu = 
empfangen, und wenn er nun mit Schreck und Schmerz inne wird, da 
er es durch eigene Schuld verwirkt hat — daß da die Pforte der Buße 5x 
für ihn auf immer verſchloſſen iſt 0. | ae 
Ganz gründlich wird der Knoten aufgelöſt, daß auch nicht die gee 
ingſte Schwierigkeit übrigbleibt, wenn man erdvora faßt im Sinne 
von Sinnesänderung, Umſtimmung, nämlich Iſaaks. Das iſt die ver⸗ 
reitetſte Erklärung geworden. Keil und Lünemann zählen zwei, reſp 
chs Zeilen voll Namen auf von Auslegern, die fie geben. Von den. 
erſuchen überhaupt, hier werdvora im Sinne von Reue, Buße feſtzu⸗ 
lten, urteilt Lünemann: „Faßt man die Ausſage mit Luther ſub⸗ 
o gibt fie einen harten, anſtößigen, widerſpruchsvollen Geda 
De Wette objektiv, fo wäre fie falſch ausge 
_ rénov) ſtatt abr (sc. ueravo 
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daß es eigentliche ſprachliche Schwierigkeiten bereitet, hat noch niemand 
geſagt, noch weniger nachgewieſen. Bei diefer Faſſung ijt die natür⸗ 
liche, weil auf das zunächſtſtehende, Beziehung des aby auf ueravorav 
gerade das geforderte. Nur ſolche Dinge ſind gegen dieſes Verſtändnis 

des Satzes eingewandt worden (nach Lünemann): 1. daß von Iſaak 
nirgends die Rede ſei; es müßte alſo etwa daſtehen Herdyotar rod cards. 
„Allein eine deutliche Hinweiſung auf Iſaak, wenngleich keine ausdrüd- 
liche, enthält ja ſchon das Vorhergehende. Teils in enge, teils 

in änsdoxıudodn liegt eine Beziehung auf ihn, da eben er es war, der 

den Segen zu erteilen hatte, und der ihn dann dem Eſau auf Gottes 
Veranſtaltung verweigerte. Eines Zuſatzes rod aargos zu ueravolas bez 
durfte es deshalb nicht.“ 2. „Daß die Formel: ‚Er fand keinen Ort 
oder Raum für Sinnesänderung ſeines Vaters‘ in dem Sinne: ‚Er 
konnte eine ſolche in ihm nicht hervorbringen“, eine ſehr unnatürliche 
ſei.“ „Allein warum doch ſoll réxoyv usravoias sboloxew nicht ebenſogut 
und paſſend bedeuten können, Raum dafür gewinnen, daß eine weravoa 

ſich entfaltet und geltend macht‘, wie Act. 25, 16. Toro» dxohoyias Ja- 
gdve bedeutet: „Raum dafür erhalten, daß eine dzodoyia ſich entfaltet 
und geltend macht‘; oder zomo» diddvac v doyn, Röm. 12, 19 (vgl. Eph. 

4, 27): Raum dafür gewähren, daß der göttliche Zorn ſich entfaltet 
und geltend macht?“ 3. „Daß der Ausdruck werdvora ſelbſt unpaſſend 

fet, da ‚diefes Wort doch immer nur eine innere Bewegung des Gemüts 
bezeichnen könne, nicht aber bloß die äußerliche Zurücknahme einer 
Maßregel oder eines Ausfpruchs‘ (Bleek), oder, wie De Wette ſich aus- 
drückt, im Neuen Teſtament gewöhnlich von der menſchlichen Buße ge⸗ 
braucht‘ werde.“ Indes an dem Begriff der Sinnesänderung, wie 
derſelbe oben geltend gemacht worden, haftet ja gleichfalls als das 
Primäre der Begriff eines Vorgangs im inneren oder Geiſtesleben des 
Menſchen, was dann aber natürlich den Nebenbegriff nicht ausſchließt, 
daß dieſer innere Prozeß auch eine äußere Aktion zu ſeiner notwendigen 
Folge hat. Wenn ferner werdvora im Neuen Teſtament ‚gewöhnlich‘ zur 
Bezeichnung der menſchlichen Buße dient, ſo liegt darin kein Hindernis, 
daß es nicht auch einmal feinen urſprüglichen Wortbegriff (vgl. z. B. 
Joſephus, De bello, Jud. 1, 4, 4: Zuioovv rv usrdvorar. adtod xal tod 
todxov vc dvduadov) ſollte behauptet haben, zumal an einem Ort, wo 
nicht ein Glaubensſatz ausgeſprochen, ſondern einfach ein hiſtoriſches 
Faktum referiert werden ſollte.“ 4. „Daß der fo gewonnene Gedanke = 
em Zweck des Verfaſſers und der Parallele 6, 4—6 nicht entſpreche“ 
De Wette). „Allein des Verfaſſers Zweck iſt kein anderer, als dur 
BE Efaus zu zeigen, daß auch ae Ch 
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absoluto quodam decreto, sed de repulsa, quam Esavus passus a patre, 
quia non obtinebat revocationem benedictionis, quam cum lacrimis 
a parente Isaaco petebat. Sperebat, se lacrimis suis patrem Isaacum 
permovere posse, ut benedictionis in Jacobum collatae ipsum poeni- 
teret.“ ,,Rectius refertur ad poenitentiam Tsaaci; non enim loquitur 
apostolus de poenitentia Esavi, qua doleret ob sua peccata, quam in- 
venire sane potuisset, sed de poenitentia patris, quam invenire non 
potuit.“ Seb. Schmidt: „Poenitentia autem haec omnino est poeni- 
tentia patris Isaaci: hane namque, juxta historiam, quaesivit Esavus, 
nee invenit. De Esavi autem poenitentia non inventa nihil quiequam 
ibi habetur.“ A. Calov: "Aredoxzıudodn — rejectus est a patre; 
dnodoxıuaodijvaı est: non obtinere, quod volumus. Ebraeis dieitur 
poenitentiae locum invenire is, qui id consequitur aut certe consequi 
potest, quo tendit poenitentia. Apparet ex Job 27,23; Sof. 12, 10; 
ef. 19, 20. Sie et jurisconsulti Romani dicunt, non esse locum poeni- 
tentiae, ubi non amplius in nostra potestate est, id, quod actum est, 
rescindere. — Non ergo quicquam haec reprobatio Esavi ad bene- 
dictionem temporalem, quam cum lacrimis a patre expetebat, pro 
Esavi aeterna reprobatione fecit, ut Beza ipse eos ineptos esse agnoscit, 
qui eandem ex hoc loco colligunt; tantum abest, ut absoluto decreto 
faveat, neque de poenitentia Esavi sermo est, quasi locum poenitentiae, 
etiamsi lacrimas effuderit, non invenerit quoad fructum penes Deum. 
Sed de poenitentia Isaaci, quod etiamsi eam cum lacrimis quaesiverit 
Esavus, poenitentiae tamen locum non invenerit, ut nempe parentem 
benedictionis in Jacobum collatae poeniteret eamque revocaret. Nihil 
itaque patrocinatur hic locus Novatianis.“ Desgleichen Tholuck: 
„Merdvold bezieht ſich indeſſen gewiß auf die Sinnesänderung Iſaaks, 
des Vaters, ſo daß man im Lateiniſchen richtiger retractatio als poeni- 
tentia überſetzt. Dafür ſpricht die Stelle 1 Moſ. 27, 33. 38, auf welche 
hier deutlich Bezug genommen wird, ſowie auch dies, daß ja die Tränen 
aus Sehnſucht nach Reue ein unverkennbares Zeichen ſchon vorhandener 
Reue ſind.“ 

Einen Schritt weiter noch geht Riggenbach, der Ausleger des 
Hebräerbriefs im Zahnſchen Kommentar. Er überſetzt V. 17: „Ihr 
wiſſet ja, daß er nachher, als er den Segen ererben wollte, auch ver- 


worfen wurde; denn zur Rückgängigmachung fand er keinen Raum, 


obwohl er unter Tränen ſie ſuchte.“ Nachdem er die Erklärung von 
ueravore im Sinne von Buße Eſaus beſprochen und ihre Schwierig⸗ 
keiten aufgezeigt hat, fährt er dann fort: „Allen dieſen Schwierigkeiten 
entgeht man, wenn man bet uerdvo nicht an eine Sinnesänderung 
Eſaus, ſondern Iſaaks denkt. Aber ſo angenehm dieſe Löſung wäre, 
haltbar iſt ſie auch nicht.“ Sein Bedenken iſt: „Von Iſaak iſt im 
Zuſammenhang nirgends die Rede. Man kann ihn nicht plötzlich als 
einen deus ex machina auftreten laſſen.“ „Eher möglich wäre die von 
Bretſchneider zur Wahl geſtellte Annahme, der Verfaſſer denke an Reue 
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von ſeiten Gottes. Es wäre dann geſagt, Eſau habe keine Möglichkeit 
gefunden, Gott zur Abänderung des Verwerfungsurteils zu bewegen.“ 
Dieſe Erklärung zeigt, daß auch er gegen die vorige Erklärung keine 
wirklich ſprachlichen Bedenken hat. Sein Einwand taugt nicht viel. 
Iſt auch im Zuſammenhang von Iſaak nicht mit Namensnennung die 
Rede geweſen, von Gott erſt recht nicht. über Iſaaks Erwähnung 
haben wir von Lünemann das nötige gehört. Riggenbachs eigener Vor- 
ſchlag iſt dieſer: „Zu einer wirklich befriedigenden Erklärung gelangt 
man nur, wenn man im Anſchluß an Weſtcott weravolas rénov ovy eh 
überſetzt: er fand keine Möglichkeit, das Geſchehene rückgängig zu 
machen.“ Einen ähnlichen Gedanken haben wir Calov ausſprechen 
hören. Riggenbach geſteht, ähnlich auch ſchon Calov: „Griechiſch iſt 
meines Wiſſens rdéxzos weravolas in dieſem Sinne bisher nicht nachge- 
wieſen, aber der entſprechende lateiniſche Ausdruck nähert ſich öfter 
dieſer Bedeutung.“ Er verweiſt auf einen ſolchen Ausſpruch bei Livius: 
poenitentiae relinquens locum; desgleichen: neque locus poenitendi 
aut regressus ab ira relictus esset; bet Ulpian, wovon dem Erben, der 
wiederholt auf die Geltendmachung ſeiner Anſprüche verzichtet hat, ge⸗ 
ſagt wird: poenitentiae heredi locum non esse. Erlaubnis zum Wider⸗ 
ruf heißt bei Plinius locus poenitentiae. Damit berührt ſich der Gee 
brauch von petdvaca für die Abſage an das Chriſtentum. In den 
Märtyrerakten ijt usravonoor häufige Formel, mit welcher der römiſche 
Beamte zum Widerruf auffordert. Er hofft: „Vielleicht daß die papyri 
die noch fehlenden Belege liefern.“ Weil die Redeweiſe: rorov ueravolas 
ebosivy ein dra yeyoauuévor iſt, fo iſt es jedenfalls geratener, eine der 
genügenden Erklärungen zu adoptieren, als um eines ſolchen ſchwierigen, 
dunkeln Ausdrucks willen den ganzen Brief zu verwerfen. E. P. 


Die Geſchichte der Juden in Paläſtina ſeit ent Jahre 70 
nach Chriſto. 


16. Die Sefardim. f 
Die Rückflutung der Juden nach dem Oſten und ihre Wieder⸗ 
anſiedlung in der paläſtinenſiſchen Heimat hatte im dreizehnten Jahr- 
hundert begonnen und war ſeitdem ſtetig im Steigen. Sie konnte 
auch nicht gehemmt werden, als der Papſt einmal im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert eine Zeitlang die Auswanderung nach Paläſtina verbot. Dies 
Verbot war durch die Franziskaner veranlaßt, die ſich darüber beklagt 


hatten, daß der Paſcha die Davidskapelle zu Jeruſalem den Juden 
zugeſprochen hatte; aber es wurde bald wirkungslos. Wirklich bedeu⸗ 


tend wurde die Judeneinwanderung in Paläſtina erſt ſeit etwa 1500. 
Das hängt mit der Ausweiſung der Juden aus Spanien und Portugal 
zuſammen. Die paläſtinenſiſche Judenſchaft bekam dadurch ein neues 
einflußreiches Element in den ſogenannten Sefardim. 
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In Spanien, dem Lande einer völlig arabiſchen Geſittung und 
einer wohl auch ſtark arabiſch gemiſchten Bevölkerung, hatte jener juden— 
feindliche Geiſt, wie er in den andern romaniſchen und in den germani⸗ 
ſchen Ländern ſo häufig ſich wild geäußert hatte, nicht Boden faſſen 
können. Die Lage der ſpaniſchen Juden glich einigermaßen derjenigen 
der Juden im damaligen Morgenlande. Erſt mit der allmählichen 
Zurückdrängung der Araber und dem Vordringen der chriſtlichen Herr- 
ſchaft beginnt auch die Lage der ſpaniſchen Juden ſich zu verſchlimmern. 
Seit dem letzten Drittel des vierzehnten Jahrhunderts hört man von 
judenfeindlichen Maßnahmen, wie ſie in andern Ländern längſt üblich 
waren, von der Judentracht, von der Ablegung einheimiſcher Namen, 
vom Ghetto und von der Entziehung eigener Gerichtsbarkeit. Das 

Judengemetzel zu Sevilla 1391 war die Einleitung der erſten großen 
Judenverfolgung in Spanien, die ſich über Kaſtilien, Aragon, Katalonien 
und Mallorka erſtreckte, die viele zum ſcheinbaren übertritt führte und 
den Stolz des altſpaniſchen Judentums gebrochen hat. Alfons der 
Weiſe ſetzte zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts dieſe Anfänge 
fort, und jene Maſſenbekehrungen begannen, welche Scharen von 
getauften Juden unter dem Namen der Marranos in die Kirche ein⸗ 
führten. Das Chriſtentum dieſer Marranos galt freilich den Spaniern 
vielfach mit Recht als verdächtig, und mit jenem leidenſchaftlichen 
Glaubenseifer, der die ſpaniſche Frömmigkeit kennzeichnet, ſuchte man 
ſich der Rechtgläubigkeit dieſer getauften Juden zu vergewiſſern. Das 
Mittel dazu bot die Inquiſition, welche durch eine Bulle Sixtus“ IV. 
1478 genehmigt und bald darauf zuerſt in Sevilla, dann auch in 1 
Aragon, Sizilien und Kaſtilien eingeführt wurde. Die Juden behelligte 
dieſer Glaubenseifer damals noch nicht. Erſt als mach ſiegreicher Bee 7590 
endigung des granadiſchen Krieges die letzten Reſte der Araberherrſchaft Re 
aus Spanien befeitigt worden waren und die „katholiſchen Könige“ 
des vereinigten Kaſtilien und Aragon 1492 ihren feierlichen Einzug z 
in der prächtigen Stadt des Emirs hielten, da tauchte im Geiſte dieſen 
Herrſcher der Gedanke einer völligen Ausweiſung der Juden auf, der 
ebenſo ſchnell gefaßt wie ausgeführt wurde. Am 31. Marg 1492 
veröffentlichten ſie jenen Erlaß, der allen Juden in Kaſtilien, 
bei Todesſtrafe befahl, in vier 
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dahin in den allergünſtigſten Verhältniſſen lebten. König Joao II. 
war freilich ebenſowenig wie die portugieſiſchen Juden über den 
Schwarm von Einwanderern erfreut und wußte einen großen Teil 
derſelben dadurch von den Grenzen Portugals fernzuhalten, daß er 
ihnen nur für Geld Aufnahme im Lande gewährte. Aber obwohl er 
gewiſſe Beſchränkungen, z. B. das Verbot ſeidener Kleider, den Juden 
auferlegte und auch bei ſich die Inquiſition einführte, war er doch 
kein eigentlicher Judenfeind. Noch günſtiger wäre vielleicht die Lage 
der Juden in Portugal nach ſeinem Tode 1495 unter Manoel geworden, 
wenn dieſer nicht eine ſpaniſche Prinzeſſin geheiratet hätte. Dieſe jedoch, 
eine Tochter Ferdinands und Iſabellas und gleich glaubenseifrig wie 
die Eltern, forderte als Bedingung der Ehe die ſofortige Austreibung 
der Juden. So wurde am 20. Dezember 1496 auch in Portugal der 
Befehl gegeben, daß alle Juden das Land zu verlaſſen hätten. 

Verſtoßen aus dem Lande ihrer Väter, an deſſen geiſtiger und 
wirtſchaftlicher Blüte ſie einen bedeutenden Anteil gehabt hatten, irrten 
jetzt die Juden Spaniens und Portugals oſtwärts. Ein Teil ſtrömte 
nach Navarra und Italien andere nach Afrika; die meiſten aber 
gelangten ſchneller oder langſamer in die Länder der türkiſchen 
Herrſchaft. 

Der Türke iſt wenig religiös und darum nicht eigentlich fange 

Die Türkei wurde jetzt eine Zufluchtsſtätte der Juden. 1453 hatte 
Mohammed II. Konſtantinopel erobert, und die Balkanhalbinſel wurde 
ein Teil des Türkenreiches. Ein halbes Jahrhundert ſpäter fiel auch 

Fe Syrien und Agypten in türkiſche Hände, nachdem Selim I. 1517 bei 
EN Aleppo den letzten Mameluken, Kanſu Algawri, geſchlagen und damit 
die Mamelukenherrſchaft vernichtet hatte. Daß die Türken von Anfang 
an beſtrebt geweſen ſind, die Rechtslage der Juden zu regeln, beweiſt 
5 die Tatſache, daß Mohammed II. ſofort nach der Einnahme Kon⸗ 
7 ſtantinopels ein geiſtliches Oberhaupt für die Juden ernannte, welches 
ae 0 Zugleich der öffentliche Vertreter der Judenſchaft war. Der erſte ſolche 
= DODbberchakam, wie diefe Behörde hieß, war Moſes Kapſali. Er hatte 
für den pünktlichen Eingang der jüdiſchen Steuern zu ſorgen und die 
Beträge auf die einzelnen Gemeinden zu verteilen. An der Pforte 2 
ſtand er an Rang über dem Patriarchen der griechiſchen Kirche. Schon 
1454 ſchildert Iſaak Zarfati in ſeinem Schreiben an die Juden in 
. Schwaben, Rheinland, Steiermark, Mähren und Ungarn die Türkei 
3 Be als ein wahres Paradies der Freiheit, wo fie ſtatt ärmlich und zerlumpt 
DE 5 en Kleidern einhergehen könnten, und forderte die Glaubens⸗ 
3 zur überfiedlung aus dem „verfluchten Lande“ in die 
| fans auf. Damals bereits manche di er Au 
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Armen nahm der Sultan Bajazet ſie auf. Er ſoll einſt geſagt haben: 
„Ihr nennt Fernando einen klugen König, ihn, der ſein eigenes Land 
arm gemacht hat und unſer Land bereichert.“ Er befahl, daß man 
keinen Juden an den Grenzen abweiſe; bei Todesſtrafe verbot er, die 
Flüchtigen hart anzufahren oder zu bedrücken. Solche, die als Ge⸗ 
fangene in türkiſches Gebiet geſchleppt worden waren, wurden durch 
große Geldſummen, die Moſes Kapſali zuſammengebracht hatte, los- 
gekauft. Tauſende ſiedelten ſich an, und nach einem Menſchenalter 
hatten die ſpaniſchen Juden, die man Sefardim nannte, allerorten die 
Führerſchaft unter den Juden des Morgenlandes. 

Das iſt wohl begreiflich. Das ungeheure Elend, welches die 
Spanier betroffen hatte, hob ihr Selbſtbewußtſein; ſie fühlten ſich als 
Märtyrer und auserwählte Lieblinge Gottes. Ihren äußeren Beſitz 
hatten ſie verloren, aber nicht eine gewiſſe ſpaniſche Grandezza. Trotz 
des Rückgangs, der auch in Spanien zuletzt in der jüdiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft eingetreten war, waren ſie doch noch immer allen andern Juden 
geiſtig weit überlegen. Mit Stolz fühlten ſie das und ſonderten ſich 
überall, wohin ſie kamen, in beſonderen Kolonien ab; überall behielten 
ſie als Sprache das Spaniſche bei, und ſie ſprachen ein reines Spaniſch, 
kein Kauderwelſch, wie ſpäter die ungebildeten Aſchkenazim aus den 
germaniſchen und flawiſchen Ländern. Die Vornehmheit dieſer Sefar- 
dim zeigte ſich in ihrem gebildeten Benehmen ebenſo wie in ihrer 
gewählten Kleidung und ihrem geſchmackvollen Häuſerbau. Trotz ihrer 
Minderheit ſpielten ſie bald überall, wohin ſie kamen, die erſte Rolle. 


17. Aufblühen der Gemeinden. 

Die Wirkung der ſefardiſchen Einwanderung zeigt ſich beſonders 
ſtark in Paläſtina. Ein wenig war die Judenſchaft des Landes zwar 
ſeit den Kreuzzügen wieder in die Höhe gekommen, aber wie ärmlich 
und gering war doch alles im Vergleich zu der Judenſchaft im Abendland 
oder gar zu der einſtigen ſpaniſchen Judenſchaft! Das ändert ſich nun 
in auffälliger Weiſe. Schon rein zahlenmäßig bedeutete das Eindringen 


der ſpaniſchen Juden eine große Veränderung des paläſtinenſiſchen 


Judentums. Vor 1488 zählte die Gemeinde von Jeruſalem 70 Fami⸗ 
lien; 1495 war ſie bereits auf 200 geſtiegen und 1521 gar auf 1500. 
In Damaskus entſtand neben der alten muſtarabiſchen Gemeinde in 
kurzer Zeit eine ſefardiſche von anfangs 500 Familien, die aber bald 
ſich derart vermehrten, daß ſich ihre Glieder in Landmannſchaften 
ſchieden. Die Gemeinde von Safed zählte um 1500 nur etwa 300 
Familien, die zum Teil ebenſo wie die damaszeniſche aus Urbewohnern 
beſtand; aber bald blühte ſie durch die Einwanderung von Spaniern 
in ungeahnter Weiſe auf, ſo daß ſie alle Gemeinden an Größe übertraf. 
Gleichzeitig hob ſich der Wohlſtand der paläſtinenſiſchen Juden. 
In Damaskus bauten die Sefardim eine Prachtſynagoge, die man 


| Chataib nannte. Selbſt in Jeruſalem, deſſen Gemeinde bisher geradezu 
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bettelarm geweſen war, beſſerten ſich die Verhältniſſe in dem Maße, 
daß bald nur noch 200 Almoſenempfänger dort waren. Dieſe Neu⸗ 
ordnung der jeruſalemiſchen Gemeinde iſt vor allem das Verdienſt eines 
tatkräftigen Italieners, des Obadja di Bertinoro, welcher gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts über zwei Jahrzehnte lang der angeſehenſte 
Mann der Stadt, ja ganz Paläſtinas war. Durch ihn trat an die Stelle 
einer gewaltätigen Vorherrſchaft der Alteſten eine ruhige und gerechte 
Verwaltung der Gemeinde. Damals hat die Gemeinde von Jeruſalem 
Geſetze erlaſſen, die ſie auf einer Tafel eingraben und in der Synagoge 
aufſtellen ließ. Verboten wurde in ihnen die Anrufung des moham⸗ 
medaniſchen Gerichtes außer in dringenden Fällen; es wurde unter- 
ſagt, daß der Richter oder Rabbiner die Reichen zu Vorſchüſſen für die 
Gemeindekaſſe zwinge; Talmudiſten und Witwen ſollten abgabenfrei 
fein; falſches Geld ſollte nicht angenommen oder ausgegeben werden u. a. 
Man ſieht, was für verlotterte Zuſtände vorher geherrſcht haben müſſen. 

Von beſonderer Bedeutung war das ſteigende Anſehen der Rabbiner 
in den Gemeinden. Dieſen kam zugute, daß 1517 von Selim I. das 
Amt des Nagid in Kairo aufgehoben wurde, welcher bis dahin die 
Oberaufſicht über die jüdiſchen Gemeinden des Oſtens gehabt hatte. 
Fortan war jede Gemeinde ſelbſtändig, und der in ihr wirkende Rab⸗ 
biner hatte ſomit eine nahezu unbeſchränkte Gewalt; er übte die 
bürgerliche und auch peinliche Gerichtsbarkeit aus. 

Welche Bedeutung einzelne Männer damals für die Gemeinden 
Paläſtinas gewannen, lehrt nicht nur das Beiſpiel Obadjas in Jeru⸗ 
ſalem. Etwa um dieſelbe Zeit wirkte in Safed der Spanier Joſeph 
Saragoſſi, welcher hier die Verhältniſſe ordnete und bald ein ſolches 


Anſehen genoß,, daß man, als er die Stadt verlaſſen wollte, ihn nicht ö 


ziehen ließ, ſondern ihm ein Gehalt von jährlich 50 Dukaten ausſetzte, 
wovon zwei Drittel aus der Kaſſe des mohammedaniſchen Stadthaupt⸗ 
manns bezahlt wurden. 

Die Selbſtändigkeit der einzelnen Gemeinden und ihrer leitenden 
Rabbiner führte mitunter zu Zwiſtigkeiten. Von größerer Bedeutung 
wurde in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ein Streit 
zwiſchen den zwei erſten Gemeinden Paläſtinas, Safed und Jeruſalem: 
beide beanſpruchten die Vorherrſchaft in Paläſtina, das eine auf Grund 
ſeiner Größe und der Gelehrſamkeit ſeiner Rabbiner, das andere auf 


Grund ſeiner überlieferten Anſprüche. Der Anlaß zum Streit war 


folgender: Ein gewiſſer Salomo Molcho hatte für das Jahr 1540 den 
Anbruch der meſſianiſchen Zeit geweisſagt. Gläubig, wie die Safeder 
allen wunderlichen Prophezeiungen gegenüber waren, beſchloſſen ſie, 
das Synedrium und die Rabbinerweihe (semika) wieder einzurichten, 
weil dies nach Maimonides die Bedingung für das Kommen des Meſſias 
ſein ſollte. Der spiritus rector dieſer Neuerungen war der ehrgeizige 
Jakob Berab, der eben hierdurch in Safed eine Oberbehörde für die 
Juden weten wollte. Das geſchah 1538. Gegen ihn aber trat der 
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erſte Rabbiner von Jeruſalem, Levi ben Jakob Chabib, auf, und durch 

Anzeigen bei der türkiſchen Behörde erreichten die Gegner es, daß 

Berab die Flucht ergreifen mußte. Vorläufig aber gab er noch vier 

Männern die Weihe, darunter dem berühmten Schwärmer und Kabba⸗ 

liſten Joſeph Karo, einem gebornen Spanier. Heftige Streitigkeiten 

dauerten noch eine Zeitlang an und endeten erſt mit 1541 mit dem 

Tode Berabs. 

Das Aufblühen des Judentums auf türkiſchem Boden wird durch 

die Geſchichte einer Perſönlichkeit veranſchaulicht, die nicht in Palä⸗ 

ſtina ſelbſt lebte, aber doch ihren Einfluß direkt auf Paläſtina ausübte. 

Joao Miques, ein Neffe der anmutigen und edlen Gragia Mendeſia, 

der aus portugieſiſchem Marranengeſchlechte ſtammte und, nachdem er 

in Konſtantinopel wieder offen zum Judentum übergetreten war, ſich 

Joſeph nannte, hatte am Hofe Sulaimans großen Einfluß gewonnen. 
Sulaiman ſchenkte ihm einen Landſtrich am See von Tiberias und 

erlaubte ihm, die Stadt Tiberias unter eigener Botmäßigkeit wieder 
aufzubauen und nur Juden daſelbſt anzuſiedeln. Sulaimans Nach⸗ 

folger, Selim II., ernannte Joſeph gar zum Herzog von Naxos, und 

in dieſer Stellung hat er 1570 das bis dahin venezianiſche Zypern für 

die Türken erobert. Mit dem Bau von Tiberias beauftragte Joſeph 

Naſi, wie er von den Juden genannt wurde, einen jüdiſchen Händler, 

welcher von dem Prinzen Selim täglich 1½ Dukaten erhielt. Selim 

ſelber gab dem Paſcha von Syrien Befehl, den Bau zu fördern. Wider⸗ 

willig leiſteten die arabiſchen Fellachen Frondienſte, denn ſie lebten in 

dem Aberglauben, wenn Tiberias wieder aufgebaut werde, würde das 
Judentum ſiegen und der Islam untergehen. In einem Jahre war der 

Bau vollendet. Nur Juden wurden in der Stadt und in ſieben um⸗ 

liegenden Dörfern angeſiedelt. Joſeph beabſichtigte, die Stadt zu einer 
Fabrikſtadt zu machen, die in der Seidenverfertigung den Wettbetrieb pes 
mit Venedig aufnehmen follte. Maulbeerbäume wurden gepflanzt. 5 

Feine Wolle zur Tuchweberei wurde aus Spanien eingeführt. Joſephs 
Pläne gingen auf die Gründung eines kleinen jüdiſchen Staates. Das 
war großartig gedacht, aber es blieb unvollendet. Tiberias hat nicht 
wieder die Rolle ſpielen ſollen, die es einſt in ſpätrömiſcher Zeit Br. 
' gefpielt hatte. : (Schluß folgt.) Erz 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
‘ 1. Synodalbericht des Mittleren Diſtrikts mit einer Arbeit von P. Paul N 
Schulz über „Die menſchliche Natur Chriſti“ und einem Vortrag von Lehrer A. C. > 
(horn über das Thema: „Was 2 8170 den ſegenbringenden Fo beſtand BR 
rechriſtlichen Gemeindeſchule?“ (20 Cts. : es 
2 . of the Fourth e of the English District of the ae 
od of Missouri, etc. Neben dem üblichen Material enthält dieſer Bericht pater 
führliches Referat von F. Kröncke über das Thema: “The Millennium 
bib An ‘ * : ER EEE 
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3. The Merger. An Analysis. By Phof. Th. Graebner. (10 cts.) — Dies 
ift ein Abdruck von Artikeln, die im vorigen Jahr im Lutheran Witness ver: 
öffentlicht wurden, um zu zeigen, was an der neuen Verbindung verwerflich jet. 

4. Vesper Sermons. Forty-two Evening Sermons by Forty-two Lutheran 
Preachers on the Essential Doctrines of the Christian Religion. ($1.50.) — 
Es find dies Predigten über freie Texte aus dem Alten und Neuen Teſtament mit 
den verſchiedenſten Themata, wie der Titel angibt. F. B. 


American Lutheranism. Volume II. The United Lutheran Church 
(General Synod, General Council, United Synod in the South). 
By F. Bente. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1919. 
243 Seiten 5X7%. In Leinwand mit Rücken- und Dedeltitel gebunden. 
Preis: $1.25. 

Dies ift der zweite Band eines auf vier Bände berechneten Werkes. Der Ver⸗ 
faſſer jagt im Vorwort: “American Lutheranism will appear in four volumes, 
this present second volume to be followed by the first, dealing with the early 
history of Lutheranism in America. The third volume will present the his- 
tory of the Ohio, Iowa, Buffalo, and the Scandinavian synods. The fourth 

-volume will contain the history and doctrinal position of the Missouri, 
Wisconsin, and other synods connected with the Synodical Conference.” — 
Wenn es in der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche zur rechten, gottgefälligen Einig— 
keit kommt — was Gott geben wolle — ſo geſchieht es durch den Dienſt ſolcher 
Bücher, wie das vorliegende iſt. Dieſer zweite Band beſchäftigt ſich mit den drei 
Kirchenkörpern, die fic) im November vorigen Jahres in New Pork zur United 
Lutheran Church zuſammengeſchloſſen haben, nämlich die Generalſynode, das 
General Council und The United Synod in the South. Das uns vorliegende 
Buch hat einen großen Vorteil vor andern Büchern derſelben Art. Man wird ihm 
nicht nachſagen, daß es von den betreffenden Gemeinſchaften allerlei Dinge ſagt, 
die ſie in Wirklichkeit nicht lehren oder tun. Profeſſor Bente hat jedem reichlich 
Gelegenheit gegeben, in eigener Sache zu reden, das iſt, nach Lehre und Praxis ſich 
ſelbſt zu beſchreiben. Es geſchieht dies durch den Abdruck der offiziellen Doku- 
mente: der Konſtitutionen, der offiziellen Zuſatzerklärungen uſw., und dann auch 
durch die ſchriftlichen Außerungen der leitenden theologiſchen und kirchlichen Führer. 
Prof. Bentes eigene beurteilende Bemerkungen nehmen verhältnismäßig wenig 
Raum ein. Sie genügen aber, um klar zu erkennen, was der chriftlichen Wahrheit 
gemäß iſt oder ihr widerſpricht. So dürfen wir erwarten, daß dies Buch, wenn 
es die Leſer findet, die es verdient, durch Gottes Gnade der wahren Einigkeit der 

lutheriſchen Kirche in hohem Maße dienen werde. Wir freuen uns, hinzufügen zu 

‚ dürfen, daß auch der erſte Band von American Lutheranism bereits unter der 

Preſſe iſt und in kurzem erſcheinen wird. 


Lluuther the Liberator. By W. Dallmann. Northwestern Publishing Hou 8 
DIE . a 
4 k Es ift dies eine Sammlung von allerlei Ausſprachen über Luther 405 
ote fein Wert. FJ. B. b 
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I. Amerika. ö ae 

Ein weiterer Angriff auf die Miſſouriſynode anläßlich des Todes 

Bi Pr. Stellhorns kommt aus der Jowaſynode. In der „Kirchlichen Zeit⸗ 
aäcrift beißt es S. 202: „Sein Leben ſtand ſeit dem Ausbruch des Gnaden⸗ 


lſtreites unter dem Zeichen des theologiſchen Kampfes mit Miffouri. .. 
© wurde nicht müde, die Angriffe zurückzuweiſen und der jüngeren Ge 
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bedauern, daß der Kampf immer nur von einer Linie aus geführt wurde, 
von dem intuitu fidei und damit von der Kontinuität mit der Dogmatik 
des 17. Jahrhunderts aus, ſo ſehr es ſich aus der Stellung des Gegners, 
wonach Abweichung von ſeiner Auffaſſung zugleich Abfall von und Bruch 
mit der lutheriſchen Kirche ſein ſollte, erklärt. Ich perſönlich glaube nicht, 
daß von dieſem Standpunkt aus die Schriftlehre von der Prädeſtination 
voll erfaßt werden kann, und erkenne in dem intuitu fidei nur eine menſch⸗ 
liche Konſtruktion, wenn auch eine ſolche, die ein tatſächliches Wahrheits⸗ 
moment zum Ausdruck bringen und feſthalten will, weshalb auch der Kampf 
ein Kampf um die Wahrheit war.“ Hierzu ſind im Intereſſe 
der Wahrheit und der Verſtändigung einige Bemerkungen am Platze. Die 
Stellung, welche D. Stellhorn vertrat, war nicht ſo unklar, wie es nach der 
Beſchreibung der „Kirchlichen Zeitſchrift“ erſcheinen möchte. D. Stellhorn 
hat weder Freund noch Feind darüber im Unklaren gelaſſen, welches „tat⸗ 
ſächliche Wahrheitsmoment“ er durch die „menſchliche Konſtruktion“ des 
intuitu fidei zum Ausdruck bringen und feſthalten wollte. Er wollte, wie 
er uns bis in die letzte Zeit offen und entſchieden geſagt hat, das „Wahr⸗ 
heitsmoment“ zum Ausdruck bringen, daß die Bekehrung eines Menſchen 
ſich aus der geringeren Schuld erkläre, die der Menſch im Vergleich 
mit andern im Verlauf des Bekehrungsprozeſſes entwickle („wenn die Gnade 
an ihm arbeitet“). Wenn das „ein Wahrheitsmoment“ iſt, dann war 
allerdings D. Stellhorns „theologiſcher Kampf mit Miſſouri“ „ein Kampf 
um die Wahrheit“. Iſt das aber kein Wahrheitsmoment, ſondern iſt, wie 
die Konkordienformel bekennt, auf ſeiten derer, die bekehrt und ſelig werden, 
dieſelbe Schuld und das gleich üble Verhalten, im Vergleich mit den 
Verlorengehenden (nos cum illis collati et quam simillimi illis deprehensi), 
ſo hat D. Stellhorn nicht um die Wahrheit, ſondern um das Gegenteil ge— 
kämpft. Wir ſollten doch darüber uns verſtändigen können, daß die geringere 
menſchliche Schuld oder das verſchiedene Verhalten als Erklärungsgrund für 
die Bekehrung und Erlangung der Seligkeit allerdings „Abfall von und Bruch 
mit der lutheriſchen Kirche“ iſt. F. P. 
Verſchiedene Eindrücke von Synodalverſammlungen. Im Lutheran 
leſen wir unter der überſchrift The Religious Press”: “What a Missionary 
misses at Synod. ‘At our synodical meetings I miss the edifying, stimu- 
lating and strengthening features which a pastor who has labored and given 
out his best during the year longs for. What is the entire programm but 


a grinding out of dull and dreary business proceedings from beginning she 


to end.’ This is the plaintive note of a missionary who feels his loneliness 
among many brethren who do not seem to need the faith-strengthening 
‘fellowship and the spiritual quickening he regards as so essential to him. 
He doubtless speaks for many who attend the meetings of Synod, but who 
are too modest or too lacking in confidence to take active part in its pro- 
ceedings. What they crave is the spiritual uplift that comes from the con- 


templation of themes which draw us near to God and to each other as we 


toil together in the vineyard of our Lord. If that want were satisfied, the 
business of Synod would be far from seeming dull and dreary, but might 


take on a new character altogether.” Als wir dieſe Worte laſen, dachten 
wir an einen Bericht in der Rudelbach⸗Guerickeſchen Zeitſchrift (Jahrg. 26, 
S. 627 ff.), worin ein Beſucher aus Deutſchland den Eindruck wiedergibt, 


den er von einer Verſammlung unſerer Synode bekam. Unſere Synodal⸗ 
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verſammlungen tragen ja, Gott ſei Dank, noch denſelben Charakter wie vor 
fünfzig Jahren. Aber es kann nichts ſchaden, wenn wir uns das Bild vor 
Augen führen, das ein Fremder von unſern kirchlichen Verſammlungen bekam. 
Es iſt für uns alle ſtets die Gefahr vorhanden, daß wir das Gute nicht 
recht ſchätzen, weil es in Fülle vorhanden iſt. Usitata facile vilescunt. Der 
Beſucher ſchreibt: „Der Eindruck, den eine ſolche Synode auf jeden Zuhörer 
macht, iſt in der Tat ein gewaltiger. Die Einmütigkeit des Glaubens und 
der Lehre, die hier ſo viele ſonſt im Leben ſich ſo fernſtehende und unbekannte 
Männer zuſammenführt, der hohe Ernſt, mit dem alle Verhandlungen ge— 
führt werden, die Liebe und Demut, die überall auch gegen die Allexeinfäl⸗ 
tigſten bezeugt wird, neben der reichen gereiften geiſtlichen Erfahrung und 
dem tiefen theologiſchen Wiſſen, das man nicht allein bei Predigern, ſon⸗ 
dern auch oft bei Laien findet, denen allen man es anmerkt, daß dieſe 
Eigenſchaften Früchte eines ungeheuchelten, durch eine harte Kreuzesſchule 
und reiche Erfahrung bewährten Glaubenslebens ſind, verfehlen ſelbſt auf 
den Ungläubigen und Weltmenſchen nicht ihre Kraft zu äußern, und wenn 
Klaus Harms in ſeiner Biographie von den politiſchen Kammern und Ver⸗ 
ſammlungen ſagt, daß keiner als ein ſo guter und braver Staatsbürger und 
Menſch wieder herauskomme, als welcher er hineingegangen, jo kann man 
von den Verſammlungen der Miſſouriſynode gewiß nicht mit Unrecht rüh⸗ 
men, daß niemand dieſelben ohne Stärkung ſeines Glaubens, ohne mannig⸗ 
faltige ſegensreiche Anregung und ohne reiche Förderung ſeiner chriſtlichen 
Erkenntnis wieder verlaſſe. Der Segen, der durch eine ſolche Synodal⸗ 
verſammlung über die Gemeinde, in der ſie abgehalten wird, ausgegoſſen 
wird, iſt manchmal ſo groß, augenſcheinlich und ſpürbar, daß ich bei den 
Verhandlungen, die über den Ort der nächſten abzuhaltenden Synode ſtatt⸗ 
fanden, manchmal habe bitten und bemerken hören, man möge die Synoden 
doch vorzugsweiſe auch einmal in ſolchen Gemeinden abhalten, die von dem 
Nutzen der Synodalverfaſſung bisher ſich noch nicht recht hätten überzeugen 
können und aus deren Mitte in die Synodalkaſſe noch wenige freiwillige 
Gaben flöſſen, damit fie durch Erfahrung und Augenſchein eines Beſſern bez 
lehrt würden, und die Opfer und Bitten, die die Gemeinden aufwenden, 
um eine ſolche Synodalverſammlung auch einmal in ihrer Mitte zu erhalten, 
bezeugen klärlich, daß ſie einen großen Segen davon für ihre ganze Ge— 
meinde erwarten. Die Gemeinden, beſonders wenn es noch rohe und un— 
wiſſende, aus friſch von Deutſchland herübergekommenen Gliedern gebildete 
ſind, wollen im Anfange von einer Synode und Opfern für dieſelbe nichts 
wiſſen; ſie bleiben viel lieber ganz für ſich und unabhängig; der Deutſche 
has nun ja einmal — auch in Angelegenheiten des Reiches Gottes — wenig 
Sinn fürs Gemeinſame, iſt träge, mißtrauiſch und argwöhniſch und ſchwer 
für freiwillige Opfer und Gaben, die das Allgemeine betreffen, zu gewinnen, 
daher es denn auch den Predigern außerordentlich viele Mühe macht, die 
Gemeinden für den Anſchluß und die Beſchickung der Synoden zu gewinnen. 
Iſt's aber nur erſt einmal ſo weit gebracht, daß einige Gemeindeglieder eine 


Synodalverſammlung beſucht haben, fo kommen fie niemals als ſo ſchlechte 


Gemeindeglieder wieder nach Hauſe, als ſie hingegangen ſind, ſie ſind faſt 
jedesmal mit Leib und Seele für die Synode gewonnen und pflegen auch 
ſpäter keine Opfer zu ſparen, um ſolcher Synode, wenn auch nur als Zu⸗ 


hörer, einmal wieder beiwohnen zu können. Aus vielen Beiſpielen will ich 


nur eins hervorheben. Mein guter Freund S., der in Deutſchland Theologie 
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ſtudiert hatte, war, nachdem er eine Zeitlang in vornehmen Familien als 
Hauslehrer gelebt, mit dem chrijtlichen Glauben, den europäiſchen Verhält⸗ 
niſſen und dem dortigen Leben ſo zerfallen, daß er nach Amerika ging, um 
in dem äußerſten Weſten, in Kanſas, unbeleckt und unangewidert von aller 

modernen Kultur als Farmer zu leben und zu ſterben. Der gnädige Gott 
lenkte es, daß in einem beiſpiellos ſtrengen Winter durch Zufrieren aller 
Ströme und Verſchneien aller Straßen ſein Weg von St. Louis, woſelbſt 
er durch wunderbaren Zufall mit mir zuſammentraf, verlegt war. Er blieb 
einige Zeit in meinem Hauſe und reiſte mit mir ſodann von Cape Girar⸗ 
deau auf die Synode in Altenburg. Dieſe machte einen ſolchen Eindruck 
auf ihn, daß er von da ab ein umgewandelter Menſch war und ſich mit Leib 
und Seele der Sache des HErrn ergab, ſich der Synode zur Verfügung 
ſtellte und nun als ein hochgeachtetes Mitglied derſelben in großem Segen 
wirkt. Schon mehreren ijt es wie ihm ergangen.. Von ſogenannten 
Richtungen und Parteien innerhalb der Synode weiß man nichts. Die 
Geſchäftsſachen werden meiſtens Ausſchüſſen übergeben, um nicht die Synode, 
die ſich faſt immer mit ernſteren und ſchwierigeren Sachen beſchäftigt, auf- 
zuhalten. Dieſe wichtigeren, meiſtens die Lehre betreffenden, Fragen wer⸗ 
den durch Vorarbeiten und Referate der Profeſſoren eingeleitet, auch pflegt 
ein gut Teil der Synodalen ſich gründlich darauf vorzubereiten. Daher 
haben die Synodalberichte einen hohen wiſſenſchaftlichen und dogmatiſchen 
Wert, und wer ſich über die ſchwierigſten unſere Zeit bewegenden Fragen 
gründlich Rats erholen will, der kann ihn in den Synodalberichten der 
Miſſouriſynode finden. Hier wird kein leeres Stroh gedroſchen, hier hört 
man keine mit hohen gelehrten Ausdrücken, theologiſchen terminis technicis 
ausgeſchmückten, in einer den Laien unverſtändlichen philoſophiſch abgefaßten 
Rede ſich bewegenden inhaltsleeren und wahrheitsloſen Auseinanderſetzungen, 
ſondern die goldenen Schätze göttlichen Wortes und reiner Lehre werden in 
einfacher, edler, ungeſchminkter und doch durchſichtiger, für jeden Laien ver⸗ 
ſtändlichen Sprache zum hohen Vergnügen und geſegneten Unterricht für 
die Heilswahrheit begieriger Seelen allen dargeboten. Die letzte Synode 
ſpricht ſich über dieſen Punkt bei Gelegenheit der Verhandlungen über die 

Symbole folgendermaßen aus: überaus wichtig ijt es, zu erkennen, inwie⸗ A 
fern es nötig fet, die Kirchenlehrer zu verpflichten, daß ſie nicht nur in der 
Lehre, ſondern auch in der Redeweiſe nicht von den Symbolen abweichen. 

Wohl keine Zeit beweiſt ſo wie unſere Zeit, wie nötig es iſt, daß die öffent? 
lichen Lehrer in der Kirche die rechte Redeweiſe beobachten. Neuere Theo 
logen führen eine Sprache, die abſolut nicht nur den Laien, ſondern auch 
den meiſten Predigern unverſtändlich iſt. Nicht nur kann ſolche greuliche 

monſtröſe Sprache die Erläuterung der Wahrheit nicht befördern, ſondern jie — . 

muß auch notwendig Irrtum erzeugen. Unſere alten Theologen, auch wenn. 5 

ſie noch ſo wichtige Lehrpunkte behandeln, bedienen ſich einer Sprache, die 

jedermann verſtändlich iſt; unſere heutigen hohen und gelehrten Theologen 2 

hingegen, achten ſich's für eine Schande, wenn ſie in theologiſchen Sachen 
nicht eine ſolche Sprache führen, welche nur von ihresgleichen, ſozuſagen E 
1 von ihrer Gelehrteninnung, verſtanden werden kann. Damit offenbaren ſie n 
nicht nur einen greulichen Gelehrtenhochmut und Kaftengeift, ſondern dabei 
haben ſie auch den jeſuitiſchen Gedanken, ihre eigenen abweichenden Lehr- f 
meinungen fo einzuhüllen, daß nur hochgelehrte Geſinnungsgenoſſen ders oie GR 
ehmen können, was fie eigentlich wollen. Dadurch aber, daß fie junge 


2 
x 
Ab Bays 


1 * 
* 4 en i 
* 34 * 171 


ER: 8 
a : 
* 


f 
328 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


Studenten gewöhnen, ſo zu reden wie ſie, hoffen ſie, ihre neue Lehre in 
die Kirche zu bringen, auf die Kanzeln und zuletzt auf alle Lehrſtühle zu 
ſetzen.“ Hiervon ift die Folge, daß, während bei uns Laien — ich meine 
auch hochgebildete Laien — meiſtens von theologiſchen und geiſtlichen Dingen 
nichts wiſſen, man in vielen Gemeinden der Miſſouriſynode eine über⸗ 
raſchend tüchtige chriſtliche Erkenntnis findet.“ P. 

Eine lutheriſche Negergemeinde auf dem Lande. Aus einem Viſi⸗ 
tationsbericht über unſere farbige Gemeinde in Manſura, La., möchten 
wir die folgenden Partien dem „Kirchlich-Zeitgeſchichtlichen“ in „Lehre und 
Wehre“ einverleiben. über den Beſuch der Gottesdienſte heißt es in 
dem Bericht: „Was einem an der Gemeinde gefallen muß, iſt, daß wir 
hier wirklich ganze Familien — und das ſind in vielen Fällen große Fami⸗ 
lien — in unſerer Kirche haben. Die Leute ſind meiſtens Farmer, ſind alſo 
ihre eigenen Herren und können daher gehen und kommen, wie ſie wollen. 
Dieſen großen Vorteil haben ſie vor unſern lutheriſchen Negern in den 
großen Städten, die zum großen Teil Dienſtboten in Familien ſind. Der 
Sonntag iſt der geſchäftigſte Tag in der ganzen Woche. Nur zu oft paſſiert 
es da, daß es unſern Leuten rein nicht möglich iſt, Erlaubnis zu erhalten, 
zu ihrer Kirche zu gehen. Anders in Manſura. Der Sonntag iſt da auch 
bei unſern Negerchriſten der Ruhetag; ſie vergeſſen da auch aller Sorg' 
und Plag', verhindern ſich mit Arbeit nicht, ſondern kommen vor des Höch— 
ſten Angeſicht. Und wie kommen ſie! Vater und Mutter, wie es ſein ſoll, 

mit vier bis ſechs und noch mehr Kindern. Die Kinder ſitzen vorn in der 
Kirche. Und welch eine feine Kinderſchar iſt es! Hinter ihnen ſitzen die 
Frauen, oft noch mit zwei oder drei Kleineren um ſich. Auf der andern 
Seite ſitzen die Männer — ja, Männer, wie man ſie zahlreicher wohl kaum 

| in einer unferer Negergemeinden findet. Das ift unfer Jammer in den 

ER großen Städten: Frauen kann man dort wohl noch bewegen, jich unjerer 

5 Kirche anzuſchließen, aber die Männer bleiben ihr ſehr fern. Wie wenig 
DR: Männer findet man. da in unſern Gottesdienften! In Manſura iſt es 


80 2 , 

& ian anders. In den Gottesdienſten, die ich da in zwei Tagen befuchte (vier 
. an der Zahl), waren wohl ebenſo viele, wenn nicht noch mehr, Männer als 
* . Frauen zugegen.“ über Gemein deverſammlungen fagt der Be⸗ aj 


ST richt: „Es wurde eine Gemeindeverſammlung (male: meeting) abgehalten. 
Wie erfreulich war doch die große Anzahl Männer, die ich hier verſammelt 
ſah, mehr als ich jemals in meiner Stadtgemeinde nach langer vorheriger 
Vermeldung hätte verſammeln können.“ Der Bericht erwähnt auch die 
Schule: „In der Schule (die P. Tervalon ſelbſt hält) herrſcht gute, chriſt- 

lliche Ordnung. Im Katechismus ſind die Kinder gut zu Hauſe. Einige 
ſagten Abſchnitte aus der Haustafel, andere Teile aus den Christlichen 

Frageſtücken auf. In den andern Fächern wird ebenfalls Tüchtiges ge⸗ 

Se Auch in der Schule ijt die Gemeinde beſſer geftellt als ſonſt andere 
je 5 in unſerer Miſſion. In unſern Stadtſchulen find nur f 

0 1 den ſie ane Kindern N getauft. Die 
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über Rekonſtruktion hielt kürzlich ein Baptiſtenprediger vor einer Ver— 
ſammlung von methodiſtiſchen Amtsbrüdern eine Rede, der allſeitig gu- 
geſtimmt wurde. Nicht etwaiger wertvoller Beiträge halber, die zur Löſung 
der Nach⸗dem⸗Krieg⸗Probleme darin enthalten wären, ſondern um doch mit 
einer Probe das gegenwärtig in allen kirchlichen Lagern vorherrſchende Urteil 
über Rekonſtruktionsarbeit der Kirche in unſerer Chronik zu registrieren, 
drucken wir hier ab, was die reformierte „Kirchenzeitung“ über den Vortrag 
berichtet: „Dieſer Herr erklärte, daß die chriſtliche Kirche ihres Zweckes ver— 
fehle und auch in Zukunft verfehlen werde, bis ſie ihre Arbeitsweiſen von 
Grund aus umändere, die die einzelnen Denominationen trennenden Unter- 
ſchiede beſeitige und ſich mehr dem Dienſt als der Predigt zuwende. Die 
Kirche Chriſti befriedigt die Bedürfniſſe der Welt nicht 
und verliert mit jedem Jahr an Einfluß. Die theologiſchen Seminare haben 
nie ſo wenige Prediger ausgebildet und nie ſo unbefriedigend ausgerüſtete 
entlaſſen. Auf dem Gebiet der Ausländiſchen Miſſion behaupten wir kaum 
unſere Stellungen. Kann die Welt bei dem gegenwärtigen Grad des Fort- 
ſchritts erlöſt werden? Gewiß nicht. In den Logen findet man 200 Männer, 
in den Gebetsverſammlungen nur zehn. Ich bin ein Freund der Kirche. 
Ich erwarte, daß ich in der Kirche lebe und ſterbe, aber ich behaupte, die Zeit 
für eine Revolution, für einen von Grund aus neuen Plan, iſt gekommen. 
Es iſt widerſinnig, fortzuwurſchteln, als ob die Kirche dieſelbe wäre, die ſie 
in den Tagen unſerer Väter geweſen iſt. Dies iſt das Zeitalter des Fern⸗ 
ſprechers und des Fliegers (Weroplans). Als Billy Sunday auf der Bild⸗ 
fläche erſchien, glaubte ich, er würde der Führer werden, der die Schranken 
der einzelnen Kirchen niederreißen und die Kirche Chriſti in ein neues Zeit⸗ 
alter hinüberleiten werde, aber er war nicht groß genug. Es menſchelte zu 
ſehr bei ihm. Perſönlich frage ich nicht danach, was ein Menſch hinſichtlich 
der Taufe oder anderer Glaubensſätze denkt, ſolange er nur die Gottheit 


IEſu Chriſti und die Notwendigkeit, an ihn zu glauben, annimmt. Wir 


müſſen an Stelle der Theologie ſetzen die “Doology” (die Lehre vom Tun). 
Die Kirche der Zukunft muß vielmehr dienen als predigen. Wir haben 
fünfmal zu viele Kirchen und nicht genug große, Achtung gebietende. Die 
Biſchöfe, die kirchlichen Sekretäre und Redakteure ſind noch nicht bereit, ſolche 
Anderungen vorzunehmen, aber die Kirchenglieder ſind bereit, und zwar 
nicht nur in den baptiſtiſchen und methodiſtiſchen Kirchen, ſondern auch in 
denen der Proteſtanten, Epiſkopalen und Römiſch⸗Katholiſchen.“ Ja, „die 


Bedürfniſſe der Welt befriedigen“ wollen, ſtatt Gott unſer Tun in dem 


Vordergrund rücken: das eben hat die Kirche dahin gebracht, daß ſie jetzt 
bei allerhand geiſtlichen Quackſalbern ihre Zuflucht ſucht. Mehr religiöſen 
Unſinn, als die Rede jenes Baptiſten enthält, läßt ſich kaum in ſo engem 
Rahmen wiederfinden; auch kein Satz davon enthält ein korrektes Urteil. 
Solche Zerſtörer haben heute das Wort in der Kirche. Man bohrt Löcher 
in die Schiffswand, haut die Maſten ab und ſprengt die Keſſel auf und nennt 
es Rekonſtruktion. G. 

Der Nordamerikaniſche Turnerbund und die Kirchenſchulen. Bei der 
im Juni d. J. zu Louisville, Ky., abgehaltenen Verſammlung machte der 


Ausſchuß für „geiſtige Beſtrebungen“ die folgenden Empfehlungen, welche 
ſämtlich angenommen wurden: „Da die ſoeben beendeten Kriegsjahre in 


glänzender Weiſe den Beweis geliefert haben, daß unſer Turnſyſtem mehr 
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als irgendeine andere Inſtitution imſtande iſt, geſunde, körperlich und geiſtig 
normal entwickelte Menſchen heranzubilden, fo ſollten wir uns dieſe Tat- 
ſache zu Nutze machen und ſie ſollte uns ein Anſporn ſein zu energiſcher 
Propaganda für unſere Vereine und Turnſchulen. Auf einen Zuwachs 
infolge der Einwanderung dürfen wir nicht mehr rechnen und wir müſſen 
daher beſtrebt ſein, anderweitig Freunde für unſere Sache zu gewinnen, 
ganz beſonders unter der Jugend. Wer die Jugend hat, dem gehört die 
Zukunft. Wir ſollten daher die Kinder fo früh wie möglich in der Natur- 
geſchichte, Entwicklung der Menſchheit aus primitivem Zuſtand, Geſundheits⸗ 
lehre, Ziele und Errungenſchaften des Turnerbundes, Geſchichte der Ver— 
einigten Staaten von Amerika uſw. unterrichten, damit ſie unſern Ideen 
zugänglicher werden. Ferner empfehlen wir der Tagſatzung zu beſchließen, 
es den Bezirksvororten zur Pflicht zu machen, bei allen Turntagen einen 
kurzen Vortrag über Ziele und Errungenſchaften des Turnerbundes halten 
zu laſſen. Da das geſellige Leben in den Vereinen infolge Einführung der 
Prohibition bedeutend gelitten hat oder leiden wird, empfehlen wir den 
Vereinen durch Veranſtaltung von Unterhaltungen Erſatz zu bieten. In 
manchen Vereinen möchte es ſich bewähren, daß die einzelnen Klaſſen oder 
Zweige abwechſelnsweiſe die Ausführung dieſer Unterhaltungen übernehmen. 
Alle gedruckten Programme und Bekanntmachungen ſollten zugleich als Pro- 
pagandamittel dienen, wie auch Debatten in Community Centers, Social 
Circles uſw. häufig Gelegenheit bieten, unſere Ideen in uns noch fern 
ſtehende Kreiſe zu tragen. Die bewieſene Tatſache, daß ein großer Prozent⸗ 
jak der Einwohner unſers Landes weder leſen noch ſchreiben kann in irgend⸗ 
einer Sprache, fordert eine vollſtändige Reviſion des Unterrichtsweſens. 
Wir unterſtützen deshalb jede Bewegung dahinzielend, das Erziehungsweſen 
vollſtändig vom Launenſpiele der Politik, Amterjägerei und Kirchenkontrolle 
zu trennen. Deshalb ſollen alle öffentlichen, Privat- und Kirchenſchulen 
unter Aufſicht der Bundesregierung geſtellt werden. Wir fordern ferner, 
daß alle Lehrer und Erzieher des Volkes geſchützt werden in ihren Anſichten 
über politiſche und wirtſchaftliche Probleme durch deren Recht auf Appell 
an Kollegien und Inſtanzen, aus Fachgenoſſen zuſammengeſetzt. Die erſte 
Amtshandlung des erwählten erſten Sprechers war die, den Delegaten die 
Frage vorzulegen, ob die Verhandlungen, welche bisher in der Landesſprache 
geführt worden waren, in dieſer oder in der deutſchen Sprache geführt 
werden ſollten. Mit überwiegender Mehrheit wurde beſchloſſen, in deut— 
ſcher Sprache zu verhandeln.“ Hierzu einige Bemerkungen. Daß das 
Turnſyſtem, wie auch andere leibliche übungen, der geſunden, körperlichen 
Entwicklung förderlich ijt, wird niemand beſtreiten. Daß aber das Turn: 
ſyſtem auch „geiſtig normal entwickelte Menſchen“ heranbilde, iſt eine 


Behauptung, die der Bericht des Ausſchuſſes für „geiſtige Beſtrebungen“ 


ſelbſt widerlegt. Kein geiſtig normal entwickelter Menſch behauptet, daß die 
Menſchheit ſich aus „primitivem Zuſtand“ entwickelt habe, weil dafür — 
auch abgeſehen von dem bibliſchen Bericht — jeder Beweis fehlt 
Vollends bekundet es das Gegenteil von geiſtig normaler Entwicklung, wenn 
die Tatſache, daß ein großer Prozentſatz der Bewohner unſers Landes weder 


leſen noch ſchreiben kann, in Verbindung mit der „Kirchenkontrolle“ von a 


Schulen gebracht und daher gefordert wird, daß „Kirchenſchulen unter. Auf⸗ 


ſicht der Bundesregierung geſtellt werden“. Die Kirchenſchulen haben bis- a 
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her auch ohne Aufſicht 
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der Bundesregierung recht erfolgreich der Jugend 


Leſen und Schreiben „in irgendeiner Sprache“ beigebracht und ſomit die 


Zahl der Analphabeten 
die ſtaatliche Kontrolle 


im Lande nicht gemehrt, ſondern vermindert. Was 
der Kirchenſchulen betrifft, ſo urteilte bekanntlich 


vor etwa 25 Jahren eine ganze politiſche Partei unſers Landes, es ſei 
a foolish, weil unnecessary, piece of legislation, die Kirchenſchulen Der 
Kontrolle des Staates unterſtellen zu wollen, weil die Leute, welche Kirchen— 
ſchulen unterhalten und ſelbſt bezahlen, ein großes, natürliches 
Intereſſe an den Leiſtungen ihrer Schulen hätten. Damals ſiegte der 
normal entwickelte Menſchenverſtand. Zudem ſchließt die Forderung, daß 


Kirchenſchulen der Kon 
billigkeit in ſich, w 


trolle des Staates unterſtellt werden, eine Un- 
ie die Verhältniſſe nun einmal liegen. Mit wenigen 


Ausnahmen ſind die Leiter der Staatsſchulen den Kirchenſchulen un⸗ 


günſtig geſinnt 


und deshalb nicht in der Lage, die Kirchenſchulen 


und ihre Lehrer gerecht zu beurteilen. Bei einigermaßen gutem — oder 
vielmehr böſem — Willen kann ich jeden Lehrer und jede Schule bei der 
Prüfung durchfallen laſſen, wenn ich es verſtehe, unklare Fragen zu ſtellen 
oder auf die Kinkerlitzchen, die der modernen Schule leider anhaften, un⸗ 


gebührlichen Wert lege. 


Rom in Wisconſin. Einer weltlichen Zeitung entnehmen wir die 
folgende Notiz: Im öſtlichen Teile von Wisconſin, ſieben Meilen von Hart⸗ 


ford auf der einen und 
ſteht wie ein Rieſe, als 


ſieben Meilen von Richfield auf der andern Seite, 
Endpunkt einer Bergkette, einzig in ſeiner ſzeniſchen 


Pracht, der ſchöne Maria⸗Hilfs⸗Berg (Holy Hill). Dieſer geweihte Berg 


ragt 289 Fuß in die H 


öhe und 827 Fuß über den Michiganſee. Hier hat 


die gütige Mutter Natur im vollſten Maße ihre Gaben verteilt in An⸗ 
betracht der frommen Eingebungen des zukünftigen chriſtlichen Volkes. Vom 

Fuß bis zur weitragenden Spitze iſt der Berg mit allerlei Grün, Bäumen 
und Gebüſch dicht beſetzt. Die heilige Stille an dieſem Gnadenorte iſt ganz 
dazu geeignet, fromme Anmutungen und Friede in Geiſt und Gemüt zu be⸗ 


ſchaffen. Von der Spitz 


e aus bereitet ſich dem frommen Pilger ein wunder⸗ 


bar ſchönes Panorama, woimmer er auch hinblickt. Hier ſieht er hohe Berge 
% und wellenförmige Flächen und ſtolze Wälder, dort glitzernde Waſſerflächen— 


4 Heimſtätten guter, friedliebender Männer und Frauen ſind, alles ein Ge⸗ W 
bilde ausmalend, das, einmal geſehen, nie wieder dem geiſtigen Auge des 8 
Pilgrims erliſcht. Da iſt es kein Wunder, daß die erſten iriſchen Anſiedlenrn 
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Lehrerbeſoldung in den Staatsſchulen. Von nahezu 600,000 Lehrern 
und Lehrerinnen der öffentlichen Schulen in den Vereinigten Staaten ſtehen 
100,000 im Alter von 17 bis 19 Jahren, 150,000 im Alter von nicht 
mehr als 21 Jahren und 300,000 im Alter von nicht mehr als 25 Jahren, 
N wie W. C. Bagley, Profeffor der Erziehung des Lehrer-College der Columbia 
“ Univerfitat feſtgeſtellt hat. Er ſagt ferner, daß 150,000 Lehrkräfte nicht 
länger als zwei Jahre, 300,000 nicht länger als fünf Jahre im Schuldienſt 
ſtehen. Etwa 30,000 Lehrkräfte haben nur die Volksſchule abſolviert, 
während 300,000 nicht mehr als eine vierjährige Erziehung nach Abſol⸗ 
vierung der Volksſchule beſitzen. George Strayer (New Pork), Präſident 
der Association, erklärte in bezug auf die Gehaltsfrage, daß das Durch- 
ſchnittsgehalt der Lehrer im Jahre 1918 $630.64 betrug. Der Durch- 
ſchnittslohn von 4198 Arbeitern in Schiffswerften im Jahre 1918 betrug 
$1411 oder 224 Prozent des den Lehrern durchſchnittlich bezahlten Gehaltes. 
Im Eiſenbahndienſt befindet ſich keine Klaſſe von Arbeitern, ſelbſt die 
Sektionsarbeiter nicht ausgeſchloſſen, welche nicht einen um 107 bis 500 
Prozent höheren Lohn bezogen und beziehen als die Lehrer. 

über die Einwanderung wird offiziell aus Waſhington berichtet: Der 
Kommiſſar berichtet, daß im Jahre 1918, Finanzjahr endend 30. Juni, 
110,618 einwandernde Ausländer in den Vereinigten Staaten eintrafen. 
Da in demſelben Zeitraum 94,585 Ausländer die Vereinigten Staaten ver- 
ließen, war die Einwanderung ſehr gering. Von den Einwanderern werden 
1992 als von deutſcher Nation bezeichnet. Im Jahre 1914 kamen noch 
| 79,871 deutſche Einwanderer an; im Jahre 1915 fiel die Zahl auf 20,729; 
im Jahre 1916 auf 11,555; im Jahre 1917 auf 9682. In den letzten 
zwanzig Jahren trafen hier 14,720,351 Einwanderer ein. Von dieſen ſtellte 
Italien (Nord und Süd) die weitaus größte Zahl, nämlich 3,348,674. Nach 
| den Italienern waren die Juden am zahlreichſten, die 1,548,260 Einwan⸗ 
Er derer ſtellten; dann kamen die Polen mit 1,420,038. Das viertgrößte 
Kontingent wurde von den Deutſchen geſtellt, deren Zahl 1,090,833 betrug; 
an fünfter Stelle kamen die Skandinavier (Norweger, Dänen und Schweden) 
mit 810,328; ihnen folgten die Engländer mit 742,885. Der Bericht des 
5 Generalkommiſſärs enthält eine anſchauliche Karte, auf der die Schwankungen 
>59 in der Einwanderung zwiſchen den Jahren 1820 und 1918 graphiſch dar- 
geſtellt find. Es kamen in dieſem Zeitraum von beinahe hundert Jahren 
33,058,971 Einwanderer in den Vereinigten Staaten an. Im Jahre 1832 
überſchritt der Einwandererſtrom zum erſten Mal die Ziffer 100,000, ſtieg 
faſt beſtändig, bis er im Jahre 1854 die Zahl 427,833 erreichte. Dann 
5 nahm die Einwanderung ab; im Jahre 1862 kamen 72,183 Einwanderer an. s 
N Darauf ſtieg die Ziffer 1080 und erreichte im Jahre 1873 die Höhe von 
es 3. Es folgten einige Jahre der Abnahme; aber im Jahre 1879 ſetzte 
ine ſchnelle Zunahme ein, die die Einwandererzahl im Jahre 18: 
2 brachte. In den nächſten ae Jahren nahm der Einwander 

ab. Im Jahre 1886 ſtand die Zahl der Ein 
Te ſich bis e 189 d 
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mal vor dieſem Jahre (1906 und 1905) und dreimal nach dieſem Jahre 
(1910, 1913, 1914) wurde die Million überſchritten. Nach Ausbruch des 
europäiſchen Krieges ſank die Einwanderung gewaltig, bis ſie im letzten 
Jahre verſchwindend klein war. 

„Keine Krankheiten mehr.“ Unter dieſer überſchrift leſen wir in einer 
weltlichen Zeitung: „Dr. W. E. Jurden aus Eau Claire, Präſident der Wis- 
consin State Medical and Surgical Society, entwarf in einem Vorſchlage 
am Eröffnungstage der Konvention genannter Organiſation ein Bild über 
die Zuſtände der Menſchheit in der Zukunft. Er ſagte unter anderm, daß 
die Kontrolle der Geburten und Heiraten ſo ſtreng ſein wird, daß Verbrechen, 
Geiſteskrankheiten und anſteckende Krankheiten ſo gut wie gar nicht mehr 
vorhanden ſein werden.“ Bekanntlich ſind andere Arzte der beſtimmten An⸗ 
ſicht, daß gerade „die Kontrolle der Geburten“ eine Urſache von Geiſtes⸗ 
krankheiten iſt. Jedenfalls iſt die Kontrolle der Geburten ſelbſt ein Ver⸗ 
brechen und ein Arzt, der ſie anrät, iſt in einem Zuſtand, der nahe an 
Geiſteskrankheit grenzt. 


II. Ausland. 


Japan. In dem Miſſionsblatt Challenge führt ein Schreiber unter 
der überſchrift A Demand for Christian Strategy” die folgenden Gedanken 
über Japan aus: Auf Japan beruht die Hoffnung der Chriſtianiſierung 
Chinas und des ganzen Orients. Aber in Japan iſt gegenwärtig eine dem 
Chriſtentum feindliche Stimmung. Das war bis vor kurzem anders. In 
Japan war Jahrzehnte hindurch eine dem Chriſtentum freundliche Strömung 
bemerkbar, aber dieſe Freundſchaft iſt in Feindſchaft umgeſchlagen, und 
hinter dieſer Feindſchaft ſteht eine gewaltige militäriſche Macht, der China 
mit ſeinen Hunderten von Millionen von Einwohnern nicht widerſtehen kann. 
Daher würde Japan in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande notwendig das 


Heidentum über ganz Aſien verbreiten. Um dieſes Unheil abzuwenden, gibt 


es nur ein Mittel: Man muß Japan ſchnell chriſtlich machen. Iſt dies ge⸗ 
ſchehen, dann wird Japan ganz Aſien für das Chriſtentum ſichern, während 
im andern Falle Japan den ganzen heidniſchen Orient gegen das Chriſten⸗ 
tum mobiliſieren werde. Es heißt im Challenge: Japan is the key to mis- 
sionary advance in the Orient. She is the most awakened, the most ad- 
vanced, aggressive, self-conscious, self-confident, and purposeful nation of 
the East. Her government is the best organized, best equipped and most 
efficient. In the power of self-protection and self-propulsion, she is far in 
the lead. With a magnificently trained army and a powerful navy, she 


takes front rank as a military power. During the great war in Europe 


the hand of Japan was freed to reach out after political and commercial 
control in China, the widest and richest field yet opened to her. Japan 
realizes that her material resources are greatly inferior to those of most 
other first-class powers, and that the position and ambition of the nation 
requires wealth as well as an army and navy. Her policy of territorial 
expansion is therefore pronounced. Her purpose to control the Far East 
is unquestionable. No one who has breathed the atmosphere of militarism 


in Japan will doubt for a moment her ability to conquer by force of arms 


every nation of the eastern group. No one who is ac uainted with her 
group tl 


a 


policy in Korea will doubt for a moment that further control of the Hast 


7 
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by Japan, while still un-Christian, will set back the kingdom of Christ in 
Asia for many years. On the other hand, no one who knows the Japanese 
will doubt that if Japan is Christianized and her national policies molded 
accordingly, the whole Orient will immediately feel her dominant influence 
and readily yield to her presentation of Christianity. If Japan is Chris- 
tianized, Asia will be evangelized within the century. If Japan remains 
pagan, Asia will be pagan. As Japan goes so goes the Orient. But, alas, 
Japan is moving more rapidly in the realization of her commercial and 
political ambition than Christianity is advancing in its influence upon the 
national life of Japan. It is true that the influence of Christianity in 
Japan has been tremendous during the last generation, but Japan is not yet 
Christianized. Her millions are still unreached. The work is only begun. 
We have scarcely touched the fringes. As Japan goes forth to her mastery 
of the Oriental nations, she goes without Christ, without His influence 
dominant in any sphere of her life. She goes forth selfish, ambitious, 
without, sufficient moral foundation, and wholly without spiritual ideals 
except as they have been born in the souls of a few great leaders, who are 
not able as yet to control the thonght and life of the nation. All this means 
that the church must plan her campaign of evangelism in the East about 
Japan as the strategic center. Wir fügen noch hinzu, daß nach den vor⸗ 
liegenden Berichten Japans Beſtreben weder auf das Heidentum noch auf 
das Chriſtentum gerichtet iſt. Japan ſtrebt als weltliches Reich, wie auch 
die übrigen Völker in der Welt, nach Herrſchaft über andere Völker. Vor 
einigen Tagen berichteten die politiſchen Zeitungen: „Die vorausgeſetzte 
angel⸗ſächſiſche Vorherrſchaft in der Nationenliga veranlaßt die japaniſche 
Tofiver Zeitung „Niroku Shimpa‘ eine orientaliſche Völkerliga zu befür⸗ 
worten.“ Trotzdem braucht man in bezug auf die chriſtliche Kirche weder 
in Japan noch in China noch im übrigen Orient zu verzagen. Wird in 
den genannten Ländern wirklich das Evangelium von dem Sünderheiland 
gepredigt, fo wird der Heilige Geiſt ſich dort eine Kirche ſammeln und erz 
halten, einerlei wie die politiſchen Verhältniſſe ſich auch geſtalten mögen. 
F. P. 

China. Ein Chineſe, Sieu E. Yui, der ebenfalls im Challenge ſchreibt, 
ſieht die Sache etwas anders an. Er ſcheint Japan nicht zu trauen. Er 
möchte daher lieber, daß die Amerikaner China direkt bekehren, anſtatt in- 
direkt durch die Japaner. Gegenwärtig ſei eine günſtige Stimmung für 
Amerika in China vorhanden. In China bewundere man die Tatſache, daß 
die Amerikaner durch ihr Eingreifen in den Krieg der Welt den Frieden ge— 
bracht haben. Er weiſt ſonderlich auf eine große Parade hin, die in Souchow 
bei der Friedenserklärung abgehalten worden fet: “The Souchow Chamber 
of Commerce prepared a most elaborate banquet followed by an enormous 
procession at night throughout the city. At the banquet . .. the chief 
guests of honor were the missionaries. The president of the Chamber of 
Commerce stated in his address of welcome that during all the history of 
Souchow, a history numbered not by hundreds of years, but by thousands, 


this was the first time that Souchow banks and large business houses have 


ever closed for any event of public nature, and that this was done for, 
America. What has been said and told about Souchow, may be said wor 


the whole of China. What greater opportunity can elsewhere be, 
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found for the spreading of Christianity to the four corners of China? Shall 
we let it slip by as we did that great opportunity of 1913 and 1914?“ Mit 
den letzteren Worten weiſt Sieu E. Yui darauf hin, daß man es in den ge— 
nannten Jahren verſäumt habe, die Gebildeten (the educated classes, the 
so-called Literati) feſtzuhalten. In früheren Zeiten hätten die Miſſionare 
wegen der Feindſchaft, die ihnen die gebildeten Klaſſen entgegenbrachten, ſich 
den niederen Klaſſen zugewendet. Aber ſonderlich durch die Mott and Eddy 
Campaign in den Jahren 1913 und 1914 hätten ſich 1800 Chineſen der ge— 
bildeten Klaſſen als inquirers gemeldet. Aber es fehlte an Kirchen, Geld 
und rechten Führern. So many of the inquirers soon sank back into in- 
difference, and the movement which had come like a tide soon receded into 
oblivion, leaving a net-work of regret on the banks of the Church of Christ.“ 
Nun aber ſei abermals ganz China, die Gebildeten eingeſchloſſen, bereit, 
von Amerika das Evangelium anzunehmen. Einem wird ganz traurig 
zumute, wenn man ſolche Schilderungen lieſt. Sieu E. Yui ſchreibt offenbar 
bona fide. Er ſtellt eine Klage darüber an, daß jo viele Chineſen, die viele 5 
Jahre in Amerika ſtudiert haben und berufen ſeien, in China leitende Per⸗ 8 
ſönlichkeiten zu werden, als Nichtchriſten nach China zurückkehren. 
Aber er ſelbſt verrät nicht in einem einzigen Satz ſeines längeren Artikels, 
daß er auch nur eine Ahnung davon hat, was Evangelium und Glaube an 
Chriſtum iſt. Er ſagt kein Wort davon, daß das Evangelium die Botſchaft 5 
von der Vergebung der Sünden iſt, die Chriſtus, der menſch⸗ Ba 
gewordene Sohn Gottes, durch ſeine ſtellbertretende Genugtuung der ver⸗ 
lornen Sünderwelt erworben hat, und daß der Glaube an Chriſtum die ; 
Menſchen aus der Hölle in den Himmel rettet. Alles iſt bei ihm 8 
„diesſeitig“ zugeſchnitten. Unter „knowledge of Christ“ verſteht er die s 
ſittliche Hebung der Menſchheit in dieſer Welt durch ſogenannte „chriſtliche 
Prinzipien“. Ein Troſt hierbei iſt der, daß die Miſſionare, wenn ſie mit 
Heiden zu tun haben, ſich doch noch oft darauf beſinnen, daß ſie den Heiden 
entweder nichts zu ſagen haben oder ihnen den für die Sünden der Welt 
geſtorbenen Heiland verkündigen müſſen. Jedenfalls richten unſere 
Miſſionare in China die Botſchaft aus, die die chriſtliche Kirche den Heiden 


! 


zu bringen hat. Laßt uns die Zahl unſerer Boten | ehr vermehren! 


Im Anſchluß an die erwähnten falſchen Miſſionsziele fagen wir: Gott gt 
bewahre ſowohl Japan und China und alle Heiden als auch die chriſtliche 
Kirche in Amerika und andern Ländern vor der Miſſionstätigkeit, die . 
einem andern Artikel des Challenge beſchrieben wird als nothing less than 
the establishment of a Christian world order —a Christian world democ 
| racy.” “Justice and freedom in the truest sense of the word are not yet 

established in all countries. Democracy is not yet supreme.” Man 
vor, daß der Apoſtel Paulus, anſtatt zu lehren: „J 
der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat“ und: „Fü 
5 e Verbreitung der 
Europa tä 
„Geb 
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richtigere Auffaſſung von dem Miſſionsbefehl haben, die Buße und Ver⸗ 
gebung der Sünden im Namen Chriſti verkündigen und wiſſen, was unſere 
Augsburgiſche Konfeſſion, Art. 16., fo ausdrückt: „Das Evangelium lehret 
nicht ein äußerlich, zeitlich, ſondern innerlich, ewig Weſen und Gerechtigkeit 
des Herzens und ſtößt nicht um weltlich Regiment.“ F. P. 

Wie tief eingefreſſen der Unglaube in der auswärtigen Miſſion der 
methodiſtiſchen Gemeinſchaft iſt, erhellt aus folgender Klage eines Einge⸗ 
ſandt an das Journal of the Wesley Bible Union: „Ich hatte das große 
Vorrecht, faſt ſämtliche Miſſionsgebiete der Welt zu beſuchen und mit vielen 
Miſſionsbeſtrebungen ſowie vielfach mit dem chriſtlichen Leben und Denken 
der Eingebornen in Berührung zu kommen, und mußte die Wahrnehmung 
machen, daß infolge einer unſicheren Stellung zur göttlichen Inſpiration, zur 
Autorität und Integrität der Bibel dem äußeren Miſſionswerk große Gefahr 
droht. Nach manchen Richtungen macht ſich dies bemerkbar. Es iſt, wie ich 
glaube, ernſtliche Gefahr vorhanden, daß der Nerv des geiſtlichen Enthuſias⸗ 
mus im Heimatland durchſchnitten wird. Manche Arbeiter im Feld ſchädigt 
es auf tückiſche Weiſe. Was vor allem andern Bedenken erweckt und mich 
am meiſten ſchmerzt, iſt der Umſtand, daß manche eingeborne Prediger und 
Lehrer, die aus dem Heidentum gekommen ſind, Schaden am Glauben ge⸗ 
litten haben. Wenn möglich, ſtelle man ſich vor, daß ein eingeborner Seel⸗ 
ſorger öffentlich erklärt, Abraham ſei eine Mythe; oder man denke ſich einen 
eingebornen Lehrer in einer theologiſchen Schule, der den Studenten ſagt, 
ſie dürften ſich nicht vorſtellen, der Geiſt des HErrn habe Philippus hinweg⸗ 
gerückt, wie die Apoſtelgeſchichte es erzählt, und ‚er ward gefunden zu Asdod', 
ſondern daß Philippus ſich hinter einem Buſch verſteckte, wo der Kämmerer 
ihn nicht ſehen konnte. Man denke ſich, daß ein Miſſionar dem andern ſagt: 
„Frau Eddys Schriften ſind ebenſowohl inſpiriert wie das Buch, das du die 
Bibel nennſt.“ Wenn dies nicht verbrecheriſch iſt, dann weiß ich nicht, wie 
man das nennen ſoll. Wenn auch dieſe Männer ſolche Anſichten hegen, ſo 
tft eine Verkündigung derſelben unter dieſen neuen Gemeinden von Heidenz 
chriſten gegenüber dem Miſſionsideal und dem Vorhaben unſers HErrn und 
Heilandes YEju Chriſti Verrat. Ich erwähne dies, damit man angeſichts 
dieſer Gefahr die Augen offen halte und Gott bitte, er wolle nach ſeiner 
Barmherzigkeit dieſem übel auf dem Miſſionsfeld ſteuern, wie man bereits 
bittet, Gott wolle demſelben auf den Kanzeln daheim ein Ende machen.“ — 
„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Item, „der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm“. Was aber die Behandlung des übels betrifft, ſo haben 
die Chriſten noch eine andere Pflicht als das Beten, und die lautet: „Tue 
' dich von ſolchen!“ & 

Die Tſchecho-Slowaken und das Zölibat. Aus Rom wird unter dem 
23. Juni berichtet: Eine Abordnung der katholiſchen Geiſtlichkeit Tſchecho⸗ 
Slowakiens wird binnen kurzem in Rom erwartet, um Papſt Benedikt um 
Bildung eines unabhängigen tſchecho-ſlowakiſchen Patriarchats, um Erlaub⸗ 
nis des Gebrauchs der tſchechiſchen Sprache anſtatt der lateiniſchen beim 
Gottesdienſt und um Aufhebung des Zölibats für die Geiſtlichkeit zu er⸗ 
ſuchen. über dreißigtauſend tſchecho-ſlowakiſche Frauen haben eine Denk⸗ 


ſchrift unterzeichnet, welche um Erlaubnis für die Prieſter erſucht, heiraten 


zu dürfen. 
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